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Aus dem Intimſten des Ehelebens. 


Es ſind die alltäglichen, aber ohne Unterlaß ſich wiederholenden Fragen, die in 
8 n U a I t dieſer „Geheimmappe“ zur Beantwortung kommen. Der Zweck liegt nahe, und er N 
entſpricht den geheimſten Wünſchen, ganz insbeſondere der Eheleute. Wie oft möchte 
en 7 in dieſen Kreiſen nicht der eine oder der andere einen vertraulichen Ratgeber haben, N 
A 5 der gerade für ſeinen ſpeziellen Fall dieſe oder jene ihm ſo bedeutungsvolle Frage 1 
Aus dem Antimften des Ghelebens . . . . . 5 nn ee sm P 175 7 75 
x Br 0 5 35 beantworten könnte! Oft hängt Wohl und Wehe, ja das Glück der Beteiligten 
Die ‚Gefäße des San! ?ð?ö?tV!“l“L 8 | davon ab, daß ſie von ihren quälenden Zweifeln befreit werden und die richtige 
Vom Kinderfegen und feiner mißbräuchlichen Verhütung. 8 Aufklärung finden. Sie ſpähen überall hin, aber ni nds finden ſie jenen, zu dem 
2 8 Sr fie ganz Vertrauen faſſen möchten. Nur wenige erſcheinen ihnen gewöhnlich durch 
Das Geſchlechtsgefühl und feine Befriedigung 9 a ihr Wiſſen zur Erteilung von Rat und Aufklärung geeignet, aber wie ſelten ift 
Die Beſchränkung der Schwangerſchaften durch Natur und Gebrauch 11 1 daß unter ihnen ſich auch nur einer befindet, der dem von Zweifeln Bedrän 
0 8 PR, A periönlih nabe genug ſteht, um ihn in Angelegenheiten zu befragen, die gleicher- 
Die begetigte Scenes :: 12 maßen die verborgenſten Geheimniſſe des Ehebettes und die zarteſten Fragen des 
Die Ehe das geſündeſte Verhältnis. 13 EC jelebens berühren. 


Der Same wird ohne Maß verſtreutet 114 Nicht ſelten iſt es auch ein Gefühl von Scham oder gar ein gewiſſes Schuld. 
5 2 5 bewußtſein, welches den nach Belehrung Spähenden abhält, feine Zweifel einem 
Die natürlichen Verhinderungsmittel der Schwangerſchaft . 15 3 anderen anzuvertrauen. 

Wie die Befruchtung zuſtande komm 1 Das Schamgefühl, mit dem wir unſer geſchlechtliches Leben ſowie ſeine Be⸗ 
Die künſtli Verhüt tätigungen vor fremden Blicken ſorgſam verbergen und geheim halten, iſt ein 
ie künſtlichen Verhütungsmitter n. 10 inſtinktives und beruht auf der edelſten Würde der Menſchennatur. Kein Tier 
Hygiene des Geſchlechtslebenn gd... 221 kennt die geſchlechtliche Scham, und ſie gehört mit der Wortſprache und mit der 
Hödiene der Schwangerſchaft ; 27 Fähigkeit zum begrifflichen Denken zu den drei unveräußerlichen Adelsabzeichen, 
E CCC welche die Menſchennatur vom Tiere unterſcheiden und welche ſelbſt den roheſten 
Hygiene des Wochenbette s. 33 Kulturmenſchen auf der tiefſten Stufe der Kulturentwicklung durch eine unaus⸗ 
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füllbare Kluft von der Tierwelt trennen. 


N N Be . Es iſt eine durchaus irrige und verkehrte Anſicht, daß das Schamgefühl ein 
Die Geſchlechtskälte der Frau 7 Erzeugnis der Sitte und der Überlieferung ſei und daß es uns durch unſere Um- 
5 gebung anerzogen werde. Nein, wir bringen vielmehr dieſe Schamempfindung als 
5 eine der menſchlichen Naturanlagen mit auf die Welt und nicht die Scham ſelbſt, 
1. ſondern allein die Formen ihrer Betätigung find von Sitte und Erziehung ab- 
5 hängig. Sie iſt dem Menſchen von der Natur als eine Art Hemmungsvorrichtung 
* verliehen, welche ſehr notwendig erſcheint, wenn man erwägt, daß unſer Geſchlechts⸗ 
{ leben nicht wie das tieriſche durch Brunſtzeiten eingeſchränkt und reguliert wird, 
* ſondern weit mehr dem freien Willen anheimgegeben iſt. Sie iſt daher als eine 
. lebenserhaltende Kraft anzuſehen, wel abgeſehen von den ſittlichen Geſichts⸗ 
punkten, ſchon zur Förderung unſerer Geſundheit gepflegt und entwickelt werden 
E muß. Dieſe biologiſche Rolle ſpielt die Scham ebenſo ſehr im Leben der Völker wie * 
. in dem des Einzelnen. 
1 Die Weltgeſchichte läßt uns keinen Zweifel darüber, daß ſelbſt die mächtigſten 
A Völker ihre Lebenskraft einbüßen und dem unaufhaltſamen Untergang entgegen- 
c eilen, wenn in geſchlechtlicher Zucht und Sitte die ſtrengen Grundſätze ihre Herrſchaft 
8 in erlieren und Verwahrloſung um ſich greift. Vor dieſem Schickſal des politiſchen und 
ö Aulturellen Niedergangs konnten weder die Römer durch die weltbeherrſchende Macht 
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ihres Reiches noch die Griechen durch den unſterblichen Glanz ihrer Kunſtſchöpfungen 
bewahrt werden. Tiefſtand der öffentlichen Sittlichkeit iſt zu allen Zeiten ein ſicheres 
Anzeichen des völkiſchen Verfalls geweſen. Wenn erſt die Frauen unter der Herr- 
ſchaft der Kleidermode dahin gekommen ſind, ihre Reize im Ballſaal und auf der 
Straße nicht mehr zu verhüllen, ſondern in wohlberechneter Weiſe bloßzuſtellen, wenn 
in ſittenloſen Darbietungen von Theater und Kino der Verkehr der Geſchlechter in 
den Schmutz gezogen oder der Ehebruch nicht als verabſcheuungswertes Vergehen, 
ſondern im Lichte der Lächerlichkeit behandelt wird, wenn das naturgegebene Scham⸗ 
gefühl der heranwachſenden Jugend nicht mehr berückſichtigt, ſondern ihr erwachender 
Geſchlechtstrieb durch das, was ſie in Straßenleben der Großſtädte zu ſehen bekommt, 
frühzeitig erregt und aufgeſtachelt oder gar in falſche Bahnen gelenkt wird, wenn 
endlich durch den Unfug der Nacktkultur und der für beide Geſchlechter gemeinſamen 
Bäder weite Volkskreiſe von Kindesbeinen an daran gewöhnt werden, die natürliche 
Scheu und Zurückhaltung in erotiſchen Beziehungen aufzugeben, ſo ſind das Er⸗ 
ſcheinungen im öffentlichen Leben, welche erfahrungsgemäß die Volksgeſundheit an 
ihrer tiefſten Wurzel bedrohen. 

Nicht minder wichtig aber ift auch für das Wohlbefinden des einzelnen die Forde 
rung, daß er das Naturgeſetz der geſchlechtlichen Scham nicht verachte, ſondern in 
Ehren halte, denn fie hat die wichtige Aufgabe, das gefährliche Feuer des Geſchlechts⸗ 
triebes einzudämmen und zurückzuhalten. Sie gebietet uns, Gelegenheiten zur ge. 
ſchlechtlichen Erregung nicht aufzuſuchen, ſondern zu meiden, und wenn wir dieſem 
Gebote folgen, ſo dürfen wir ſicher ſein, daß wir dadurch das Beſte zur Erhaltung 
unſerer geſchlechtlichen Kraft und Geſundheit beitragen. Denn dieſes köſtliche und 
nach ſeiner Verſchleuderung kaum wieder einbringliche Lebensgut des Mannes wird 
durch nichts ſo ſehr bedroht als durch ungeregelten und zügelloſen Liebesgenuß. 

Wenn der natürliche Hemmungsapparat der Scham verſagt oder auch nur 
ſchwächer wird, jo zeigt ſich im privaten ebenſo wie im Völkerleben die unausbleib⸗ 
liche Folge, daß der Geſchlechtstrieb in dauerndem Erregungszuſtande erhalten bleibt 
und in der ganzen Geiſtesverfaſſung eine ihm nicht zukommende Vormachtſtellung 
gewinnt. Dieſes keineswegs naturgemäße Übergewicht pflegt ſich in der Offentlich ⸗ 
keit dahin auszuwirken, daß in der ſchöngeiſtigen Literatur und in den darſtellenden 
Künſten die Richtung auf das Erotiſche in den Vordergrund gelangt und auf allen 
Gebieten der Kunſt Liebesfragen aller Art vorzugsweiſe zum Gegenſtand der Be- 
handlung werden. Dieſe ſtarke Betonung der Geſchlechtsliebe in Romanen, Er- 
zählungen und Gedichten, in den Darbietungen der Bühne und des Films ſowie in 
der Malerei und Plaſtik bleibt nicht ohne Rückwirkung auf das Fühlen und Denken 
des Einzelmenſchen. Er unterliegt, ohne ſich deſſen immer bewußt zu werden, den 
zahlloſen Einflüſſen aus unſerer auf Erotik eingeſtellten Geiſteskultur, welche die 
ſtrenge Geſchlechtszucht untergräbt, den Sittenverfall begünſtigt und dadurch die 
Neigung zu zügelloſem Liebesgenuß und zu Ausſchweifungen aller Art in weite 
Volkskreiſe hineinträgt. 

Unausweichlich muß es dann dahin kommen, daß die geſchlechtliche Betätigung 
ſich nicht mehr den ehelichen Zwecken der Kindererzeugung einfügt und unter- 
ordnet, ſondern daß ſie innerhalb und außerhalb der Ehe zum Selbſtzweck erhoben 
wird. Dieſer aber iſt unvereinbar mit einem aufrichtigen Streben nach Er- 
zeugung und Aufzucht von Nachkommenſchaft, denn nichts ſteht der zügelloſen Ge⸗ 
ſchlechtsluſt und ihren Ausſchweifungen mehr im Wege als das Kind. Nicht bloß 
Schwangerſchaft, Geburt, Wochenbett und Stillungsperiode find Hemmungen des. 
Liebesgenuſſes, ſondern dieſer wird faſt noch mehr eingeſchränkt durch die ernſten 
Sorgen, welche mit der Kindererziehung verknüpft ſind und alle Zeit und Kraft des 
Elternpaares zu einem beträchtlichen Teil in Anſpruch nehmen. Es iſt daher nur 
allzu erklärlich, daß unter der Vorherrſchaft der Erotik im öffentlichen wie im 
Privatleben die Geburtenziffer zu ſinken beginnt. Die Geburtenabnahme 
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aber iſt nach der weltgeſchichtlichen Lehre, von der es keine Ausnahme gibt, das Mene- 
tekel und Warnungsmal, welches dem langſamen, aber unaufhaltſamen Untergang des 
Volkes vorangeht. Und ſo wird denn letzten Endes der Völkertod dadurch eingeleitet 
und verurſacht, daß das Schamgefühl im öffentlichen Leben und in dem des einzelnen 
ſeinen hemmenden Einfluß auf die Geſchlechtsbetätigung mebr und mehr einbüßt. 

Gerade darum aber, weil die Scham einen Lebensfaktor von ſo überaus hoher 
Bedeutung bildet, iſt es notwendig fie in jeder Beziehung zu wahren und vor ihrer 
Verletzung zurückzuſcheuen. Dazu gehört auch, daß der unverdorbene und richtig 
fühlende Menſch das unwillkürliche Beſtreben hat, gewiſſe Dinge in feinen gejchlecht- 
lichen Beziehungen und ganz beſonders in ſeinem ehelichen Leben als Geheimniſſe 
zu hüten, die er ſich nur ſchwer oder garnicht entſchließt den Blicken anderer preis- 
zugeben. Darum iſt es von großer praktiſcher Wichtigkeit, daß der Aufklärung 
Suchende nicht ganz auf den oft ſchamwidrigen perſönlichen Weg der Belehrung 
von Mund zu Mund angewieſen iſt, ſondern daß ihm die Möglichkeit geboten wird, 
die ihm notwendigen Aufſchlüſſe mittels eines Buches zu erlangen. 

Dieſer Aufgabe iſt unſere „Geheimmappe“ gewidmet. Sie geht auf alle 
diejenigen Dinge ein, die uns ausgereifte Menſchen insgeheim beſchäftigen. Sie 
wird nebenbei auch ſolche Zuſtände treffen, die normalerweiſe nicht hätten vorkommen 
ſollen, die aber eine wilde, ungeſtüme Leidenſchaft herbeigeführt und ſich nun vielleicht 
ſehr ſchwer, manchmal durch nichts wieder in geordnete Bahnen zurückbringen laſſen 
wollen. 

Warnen, aber auch helfen ſoll die „Geheimmappe“. Die Beherzigung guter 
Winke kann manchmal noch mehr als „Aufklärung“ ſchaffen, denn ſchließlich gereicht 
es dem Staate ebenfalls zum Wohle, wenn die Bürger geſund in ihrem Innern ſind 
und ebenſo denken. Von dem Innenleben der Geſchlechter hängt es nicht zum 
wenigſten ab, wie die kommenden Generationen arten, ganz im Goetheſchen Sinne, 
wenn dieſer ſagt: 

Man könnte erzogene Kinder gebären, 
Wenn die Eltern erzogen wären! 


Wir müſſen indes etwas tiefer ausholen, um hier alles zu faſſen, denn wie die 
Wäſche nur dadurch rein wird, daß die ſchmutzigen Flecke am meiſten bearbeitet 
werden, ſo kann man den Ernſt des Lebens auch nur dadurch wecken, daß man durch 
die Erfahrung reif an überzeugung wird. Im Leben iſt ſehr vieles, das aus den 
leichteſten Anfängen zu folgereichſten Verhältniſſen führt. Um aber unſeren Dar- 
legungen das richtige Verſtändnis des Leſers zu ſichern, dazu iſt es vor allem not⸗ 
wendig, ihn kurz mit den anatomiſchen Verhältniſſen der Geſchlechtswerkzeuge ver ⸗ 
traut zu machen. 


Die Gefäße des Samens. 


Die Ausſcheidungen aus dem menſchlichen Körper ſind, wie allgemein bekannt, 
verſchiedener Natur; ſehen wir von den beiden hauptſächlichſten Ausſcheidungen durch 
Darm und Harnblaſe ab, ſo kommen für das Geſchlechtsleben als weitere zunächſt 
in Betracht: bei dem Weibe die periodiſchen Blutabſonderungen durch die Menftrua- 
tion und bei dem Manne die gelegentliche Auslöſung der Samenflüſſigkeit durch die 
Harnröhre. 

Das Menſtruationsblut und die Samenflüſſigkeit find gewiß anders als Aus- 
ſcheidungsprodukte zu beurteilen, als jene aus Darm und Harnblaſe, denn handelt 
es ſich hier um für den Organismus verbrauchte Stoffe, jo find das Menſtruations⸗ 
blut nicht minder als die Samenflüſſigkeit hochedle Produkte, die nicht überflüſſig 
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werden, fondern im Gegenteil nur deshalb ſich aus dem Innern bilden, um für den 

Lufbau eines dem eigenen ebenbürtigen Weſens zu dienen. Daß das Menitruationg- 

klut hierfür den Zweck verfehlte, weil eine Befruchtung nicht zuſtande gekommen 

und daß von den vielen Millionen Samenfädchen, wie fie in einem einzigen Samen⸗ 
erguß vorhanden find, auch im glücklichſten Falle immer nur ein einziges Samen⸗ 

e dem Befruchtungszwecke dienen kann, ändert an dem Zweck der Beſtimmung 

nichts. > 

: Betrachten wir zunächſt die Samenfädchen, ſo ſind ſie das ausgereifte Produkt 
einer langen Entwicklung aus einer über den unteren Leib verbreiteten Gefäßver⸗ 
zweigung. Der Same liegt in dem Urzeugungsſtoff (Spermatogonien) von der 
Geburt an in den Hoden und zwar in einem Schlauchwerk, wie es jedes einzelne 
Läppchen im Innern in ſich birgt. Dasjenige, was ſich hier loslöſt, das entwickelt 
ſich zu ſogenannten Spermatozyten (Abb. Nr. III) auf dem Netze des Hodens. Hier 
miſcht ſich der Urzeugungsſtoff mit den Säften, wie fie aus den beiden Samen- 
ſträngen als ductus efferentes hinunter auf dasſelbe Netz (Abb. Nr. II) geleitet werden. 
Die Samenſtränge entſpringen als ſelbſtändige Abzweigungen aus der vorderen 
Wand der Aorta. 

Nachdem der Urzeugungsſtoff aus dem Schlauchwerk des Hodens (ſ. „Haus 

der Heilkunde“ S. 209, obere Abbildung) ſich mit den ee en 
leitern gemiſcht hat, bildet ſich der Same zu Spermatoblaſt, das iſt der vorreife 
Same, wie er ſich durch die ableitenden Samenſtränge in die zu beiden Seiten der- 
ſelben befindlichen Samenbläschen ablagert (ſ. „Hausſchatz der Heilkunde“ S. 209, 
untere Abbildung). 

; Betrachten wir den Samen, wie er hier ſich ſammelt, ſo beſteht er noch aus 
einfachen Spiralen. Er hat nun noch eine letzte Entwickelung durchzumachen, und 
dieſe geſchieht durch die Reizung der Schwellkörper der Harnröhre. Hierdurch wird 
der Same aus den Samenbläschen (Abb. Nr. II) gelöſt und nunmehr durch die 
Proſtata und die ſogenannten Cowperſcher Drüſen geleitet, wo der Same ſich mit 
einem hier befindlichen Saftſekret verbindet, um die ſchlängelnde Beweglichkeit auf 
das Schwanzſtück des Samenfädchens (Abb. Nr. III) zu bringen. 


Vom Kinderſegen und ſeiner mißbräuchlichen Verhütung. 


Ä In der Sucht nach der Beſchränkung der Kinderzahl ſind die Menſchen auf die 
widerſinnigſten Dinge gekommen; zahlloſe Frauen unterwerfen ſich zu dieſem Zweck 
einem Martyrium, das oft ſchlimmer wirkt als Geißel und Folter. Insgeheim leben 
die Frauen vielfach ein Daſein, das bar jeder Freude iſt, und das nur, weil ſie 
ſich oder ihrem Gatten einen Augenblick der ungezügelten Luſt geſtatteten. 
Ohne die Wirkung der Mittel zu kennen, werden Kräuter und Mixturen, Bäder 
ſiedend heiß und eiſig kalt, ſelbſt glühend heiße Kohlenaſche genommen, dabei wird 
freilich zunächſt alles andere eher zerſtört als die Frucht, die ſo wohlgeſchützt inmitten 
der Bauchhöhle und in der ganz ab von den Verdauungsgängen für ſich liegenden 
Gebärmutter (Abb. Nr. I) ruht. (Siehe das Modell des weiblichen Körpers.) Wie 
unendlich viel Leiden lernt der Frauenarzt kennen, die auf nichts anderes zurückzu⸗ 
führen ſind als auf unvernünftige Abtreibungsverſuche. Dieſe liegen oft Monate 
und ſelbſt Jahre zurück, ſo daß ihr urſächlicher Zuſammenhang mit dem Leiden, 
wegen deſſen die Frau den Arzt aufſucht, nicht immer ſogleich erkennbar iſt, beſonders 
wenn es ſich um Eierſtocksgeſchwülſte handelt. Solche Geſchwülſte (Kyſtome) werden 
nicht ſelten durch übermäßige Reizwirkungen aus den ſchlimmen Abtreibemitteln 
verurſacht. Dieſe wirken nämlich, was die Frauen bei ihrer Sucht, die Frucht 
auf jeden Fall zu vernichten, beherzigen ſollten, noch viel eher auf die jehr 


empfindlichen Eierſtöcke (Abb. Nr. V) als auf die Gebärmutter (Abb. Nr. V) 
ſelbſt. Die Eierſtöcke liegen nicht nur ungeſchützter als die Gebärmutter, ſondern 
ſie ſind auch der Herd für eine umfangreiche Säftebildung. Sie rufen die 
Menſtruation allein hervor, und von der Tätigkeit der Eierſtöcke hängt die 
rechte Blutverſorgung in dem Maße ab, daß eine übermäßige Tätigkeit in den 
Eierſtöcken Säfteverfall, eitrige Knochenentzündung und ſelbſt Knochenerweichung 
und Krebs hervorrufen. Dies kann freilich nur ſo lange geſchehen, wie die Eier. 
ſtöcke funktionieren, und deshalb ergibt ſich aus der Kyſtombildung die Notwendig ⸗ 
keit, die Geſchwulſt mit dem Eierſtock ſelbſt zu entfernen. Die Eierſtocksoperation 
iſt ebenſo gefährlich wie ſchmerzhaft, und deshalb kann man wohl begreifen, daß die 
eine oder die andere Frau, der ihr Anteil an Schuld in den ſchweren Stunden auf. 
dämmert, beteuert, lieber jedes Jahr ein Kind gebären zu wollen, als noch einmal 
ſolche Qualen wie bei dieſer Operation zu erdulden. 

Man könnte hier Beiſpiel an Beiſpiel reihen und ſie würden eine Geſchichte der 
menſchlichen Verirrungen im einzelnen bringen, die grauſamer ſcheinen kann als 
eine ſchlimme Epidemie, denn die Zahl der Opfer durch Zerſtören der Frucht kenn: 
man nur ganz vereinzelt, weil der endliche, ſchlimme Ausfall die Urſache vergeſſen 
ließ. Sie alle, die ihren Körper über das Maß mit den Mixturen und den wahn⸗ 
ſinnigen Bädern von treibender und brennender Gewalt maltraitierten, haben das 
eine oder andere Leiden veranlaßt. Wenn man ſo viele Frauen hinſiechen ſieht, dann 
vermutet man kaum, daß am allermeiſten die Urſache aus der Hilfloſigkeit in der 
Ablenkung oder der Vertreibung einer Schwangerſchaft herzuleiten wäre. Dem 


äußern Anſchein nach ſiecht ſolche Frau unter dieſer oder jener Krankheit dahin, die 


für den Unkundigen nichts verrät von dem, was ehedem ſo wild in dem Körper 
wüten durfte, weil man in allen dieſen Fällen aus Unwiſſenheit gleichſam mit 
Kanonen nach Spatzen ſchoß. Het, 

Offenkundiger find die direkten Einwirkungen auf die Gebärmutter uſw. durch 
die ſtarken Duſchen auf den Muttermund und die anderen Mittel. Das fürchterlichſte 
aller mechaniſchen Mittel iſt die Sonde, wie man ſie durch die Scheide und die Ge ⸗ 
bärmutter führt, um die Frucht zu treffen. Gewiſſermaßen ein Mord und Doppel- 
mord, denn wie man die Frucht treffen will, ſo trifft man faſt noch mehr die Gebär- 
mutter, wenn nicht, was nicht ſelten geſchieht, der Muttergrund mit durchſtochen 
wird, wie wir in unſerem Bilde (Abb. Nr. IV) eins der vielen traurigen Beiſpiele 
zeigen können. In dieſem Falle hatte das verirrte Opfer — wie es ſo oft geſchieht — 
ſich an einen „hilfsbereiten“ Heilkundigen gewandt, der es glauben machte, wie er es 
leicht von der ungewollten Laſt befreien könnte. Bei der ſog. Operation hatte er 
dann die Sonde ſo ſicher durch die Frucht geſtoßen, daß jene auch noch den 
Muttergrund (Abb. Nr. IV, B) der Gebärmutter traf, wie die herausſtehende Sonde 
(Abb. Nr. IV, C) zeigt. In dieſem Falle war Verblutung die Folge und die Verirrte 
mußte die Abtreidung der Frucht mit ihrem Leben bezahlen. 

Die Gebärmutter und der Eierſtock hängen ziemlich locker mit den Organen des 
Geſamtkörpers zuſammen (fiehe Abb. Nr. Y), was wohl nichts beſtimmter als das 
Faktum beweiſt, daß dieſe beiden Organe bei ſchlimmen Zuſtänden durch Operation 
hinweggenommen werden können, ohne die Lebensfunktion zu ſtören; ſolange aber 
Eierſtock und Gebärmutter dem Organismus angehören, ſind ſie genau ſo wichtig 
für den Lebenszweck wie das Herz ſelbſt. 5 

Tragödien, wie die eben geſchilderte, ereignen ſich leider nicht ſelten; alle Zeiten 
können davon Geſchichten erzählen. Hat doch ſchon Hippokrates hierüber geſchrieben, 
und es hängt ohne Zweifel mit den ſchlimmen Folgen der Abtreibung zuſammen, 
wenn er den angehenden Arzt ſchwören ließ: „Auch werde ich dem Weibe kein zum 
Einführen beſtimmtes Mutterzäpfchen zur Vernichtung der Frucht geben“. Alle 
Zeit kannte man Abtreibungsmittel und ſie waren wohl immer ein nicht unbe⸗ 
deutender Erwerbszweig, auf unerlaubte Weiſe ſich leicht Vorteile zu verſchaffen. 


Eheleben. 8 3 


a 


Die vorſichtige Frau will fi) von der Empfängnis nicht überraſchen laſſen; in 
der Wahl der Verhütungsmittel aber pflegt ſie nach ihrem Temperament verſchieden 
vorzugehen. Frauen, die die Schwangerſchaft wie ein furchtbares Unglück betrachten, 
können ſich für den in der Ehe doch mindeſtens erlaubten Umgang unzugänglicher 
benehmen als das unbefangene Mädchen, das die Zudringlichkeiten des jungen 
Mannes fürchtet wie die Sünde. Dieſes Verſagen des ehelichen Verkehrs iſt der 
Gipfel der Unnatürlichkeit, aber die vermeinte Klugheit der Frau ſanktioniert gleich⸗ 
ſam auch das Widerſinnigſte. Das Herz mit ſeinen nie ſchweigenden Anſprüchen muß 
ſtill ſein, auch wenn das „Eheglück“ faſt wie Höllenqualen die Beteiligten foltert. 
Man ahnt in den ſeltenſten Fällen die Urſache, die Veranlaſſung, wenn bei den 
ausgereifteren Menſchen jo manchmal eine Bitterkeit und Verſtimmung zum Aus- 
druck kommt, für die keine Urſache erſichtlich ſcheint. Der unbefriedigte eheliche Um⸗ 
gang iſt häufiger als man glaubt die Veranlaſſung. 

Bei aller angewandten Vorſicht kommt zwiſchendurch — faſt möchte man ſagen 
glücklicherweiſe — doch eine Stunde der Schwachheit: zu ſtraff find bei lange geübter 
Enthaltſamkeit die Gefäße für den Geſchlechtstrieb gefpannt und wenn dann ihre 
Blutüberfüllung durch reichlichen Genuß erleſener Speiſe und Getränke noch ge 
ſteigert wird, dann iſt jener Taumel da, der wie bei den Bacchanalien, den Roſen⸗ 
und den Venusfeſten aus dem Bannkreis der kalten Berechnung zieht, und ſo kommt 
die Gelegenheit, die wie ein feuchter Regen auf die ausgedörrte Natur wirkt. Aus 
ſolcher Stimmung heraus fordert die Natur ihr Recht, auch wenn wider den Willen 
aus der Umarmung eine Befruchtung folgt. Sie trifft aber nicht nur die Ehefrau, 
ſondern oft auch die Jungfrau, und in einem ſolchen Falle verwandelt ſich der 
Kinderſegen nur allzu oft in einen tragiſchen Fluch, den beide, die uneheliche Mutter 
ebenſo wie ihr Kind, das ganze Leben hindurch tragen müſſen. 

Wie oft geſchieht es, daß ein unerfahrenes Mädchen ihre Unſchuld einem gewiſſen⸗ 
loſen Verführer zum Opfer bringt, der ſie im gleichen Augenblick, wo ſie ſich Mutter 
fühlt, im Stiche läßt und der es verſteht, ſich allen geſetzlichen oder moraliſchen Ver⸗ 
pflichtungen zur Unterhaltung von Mutter und Kind zu entziehen! Da kann die ſonſt 
fo ſüße Bürde der Mutterſchaft zu einer ſchweren Laſt werden, ja fie kann fo uner- 
träglich werden, daß ſie bei ſchwachen und dem Daſeinskampf nicht gewachſenen 
Naturen Verzweiflungstaten, wie Kindermord oder Selbſtmord, erzeugt. Wenn der 
Mut und Lebenswille der unehelichen Mutter einen gänzlichen Zuſammenbruch er- 
leidet, ſo beruht dieſer nicht allein auf wirtſchaftlicher Not, ſondern zu ihr kommt noch 
eine ſchwere Laſt hinzu, die geſellſchaftliche Achtung. Dieſe ift nicht bloß vielfach mit 
Kränkungen, Zurückſetzungen und Demütigungen aller Art verbunden, ſondern ſie 
erſchwert auch das Fortkommen im Leben dadurch, daß die davon Betroffene von 
manchen Erwerbsmöglichkeiten nahezu ausgeſchloſſen wird und Vertrauenspoſten oder 
ähnliche Lebensſtellungen ſchwerlich erlangen kann. Welcher Arbeitgeber ſcheut ſich 
nicht vor gehäſſiger Nachrede, wenn er in die Lage kommt unter ſein weibliches Per⸗ 
ſonal ein „Fräulein mit Kind“ aufzunehmen oder ſie gar als Vorgeſetzte anzuſtellen! 
Welche Hausfrau trägt nicht die ſchwerſten, ja geradezu unüberwindlichſten Bedenken, 
ihre Kinder einer „ſolchen Perſon“ zur Erziehung oder auch nur zur Beaufſichtigung 
anzuvertrauen. 

Und ähnlich wie der unehelichen Mutter ergeht es ihrem Kind. Der Makel 
ſeiner Geburt wird nur allzu oft zu einem Bleigewicht an ſeinen Füßen, das 
ihm manche Lebenslaufbahn von vornherein verſchließt. Nicht ſelten gewinnt der 
illegitime Urſprung ſeines Daſeins eine verhängnisvolle Bedeutung für die Frage 
der Eheſchließung. Nicht das einwandfreieſte Leumundszeugnis, nicht die glänzendſte 
Anerkennung ſeiner Vertrauenswürdigkeit und ſeiner tüchtigen Leiſtungen ſchützen 
ihn davor, daß nicht ſeine Bewerbung um die Hand der Herzenserwählten zurück. 
gewieſen wird, weil ihre Eltern nicht den Mut aufbringen dem Vorurteil der Welt 
Trotz zu bieten und einen Unehelichen zum Schwiegerſohn anzunehmen. 


Wahrſcheinlich iſt die Zeit nicht mehr fern, wo es dazu kommen wird, daß alle 
geſetzlichen Nachteile der unehelichen Geburt beſeitigt und die illegitim zur Welt 
gekommenen Kinder den ehelich Geborenen, beſonders auch in vermögensrechtlicher 
Beziehung, gleichgeſtellt werden. Dennoch aber werden die geſellſchaftlichen Vor⸗ 
urteile ihre weitreichende Macht behalten, und ſie werden immerhin inſofern Gutes 
wirken, daß ſie dem jungen Mädchen als eindrucksvolle Mahnung dienen, mit ihrer 
weiblichen Ehre vorſichtig umzugehen und ſtets des Dichterwortes eingedenk zu ſein: 


Tu doch dem Dieb 
Nur nichts zu lieb 
Als mit dem Ring am Finger! 


Tas Geſchlechtsgefühl und ſeine Befriedigung. 


Bei dem geſchlechtlichen Umgange iſt die Schwangerſchaft in dem Maße die ge⸗ 
wollte Folge, daß eigentlich die Menſtruation ſchon eine Verfehlung des natürlichen 
Zweckes iſt. Das Beiſpiel hierfür ſehen wir bei den Säugetieren, wo die Brunſt das 
Ausgleichende für die Menſtruation iſt. Weil bei den Tieren die Befruchtung das 
Gewöhnliche und Regelmäßige iſt, deshalb braucht das Bett der letzteren (die Gebär- 
mutter) nicht wie bei dem Menſchen immer wieder für ein mit der Periode ein- 
treffendes neues Ei gereinigt zu werden. Auch im menſchlichen Geſchlecht iſt die 
Empfängnis des Weibes das Ziel, welches von der Natur bei jedem Begattungsakte 
angeſtrebt wird und der Regel nach jedesmal erreicht werden ſollte, aber dieſem 
Naturziel ſtellen ſich die menſchlichen Wünſche vielfach entgegen. 

Die Menſchen ſehen, beſonders außerhalb der Ehe, im Geſchlechtsakt nicht das 
naturgewollte Mittel zur Erzeugung von Nachkommenſchaft, ſondern ſie pflegen ſich 
von der Natur ſoweit zu entfernen, daß ſie kein Bedenken tragen, den Beiſchlaf als 
Luſtſpender zum Selbſtzweck zu erheben, welchem ſie frönen ohne den Willen, die 
Befruchtung mit in den Kauf zu nehmen, ſondern dieſer ſuchen ſie vielmehr oft 
genug mit allen Mitteln entgegenzuwirken. 

Dieſer menſchliche Gegenſatz zum Naturziel, dieſer Mißbrauch des Beiſchlafs zu 
bloßen Wolluſtzwecken iſt es eigentlich, wodurch es kommt, daß die geſchlechtliche 
Luſtempfindung beſonders reinen Gemütern als etwas Unerlaubtes und Sündhaftes 
erſcheint. Die Selbſtbekenntniſſe könnten hier Bände ſprechen, doch es genügt wohl, 
wenn man nur ein Beiſpiel für viele erzählt, wie es die berühmte Madame de Ro⸗ 
land von einem gewiß rein empfindenden Mädchen zu ſchildern weiß, das gegen die 
ſinnlichen Anfechtungen heroiſch ankämpfte. Das Mädchen bekundet ſelbſt, wie es Ab⸗ 
lenkungen ſuchte, die es ſo zum Ausdruck gebracht hat: „Ich konzentrierte die Ein⸗ 
bildung auf zu viele ernſte Gegenſtände und mein ängſtliches Gemüt hütete ſich vor 
Verirrungen, ſo daß ſie ſich nicht auf Dinge richten konnte, von denen ich es nicht 
wollte. Aber ein außerordentlich leidenſchaftliches Gefühl erregte meine Sinne 
unter dem Einfluß der Bettwärme und der Ruhe, und infolge meiner ausgezeichneten 
Geſundheit bewirkte es an ſich eine Läuterung, die mir ebenſo fremd war wie ihre 
Urſache. Die erſte Empfindung war — ich weiß nicht warum — ein Gefühl der 
Furcht. Ich wußte aus meiner Philotée, daß es uns nicht erlaubt iſt, ein Wolluſt⸗ 
gefühl zu empfinden, außer in der Ehe. Was ich empfand, konnte als Wohlbehagen 
bezeichnet werden, ich war alſo eines Vergehens ſchuldig, das die meiſte Schande und 
den meiſten Kummer verurſachen muß, weil es dasjenige iſt, das dem fleckenloſen 
Lamm am meiſten mißfällt. Deshalb war mein Herz voller Unruhe, Zerknirſchung 
und Gebete. Wie ſollte ich es vermeiden? Denn wahrhaftig, ich konnte es nicht 
vorausſetzen, und in dem Augenblick, wo es eintrat, hatte ich auch nichts getan, um 
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es zu verhindern. Ich bot alle meine Wachſamkeit auf; ich vermi inli 
Lagen, von denen ich wußte, daß ſie mich ſolchen an Raeder 3 5 
Meine Unruhe wurde ſo groß, daß es mir endlich gelang, meiſt vor Eintritt der 
Katastrophe zu erwachen. Wenn ich nicht rechtzeitig erwachte, ſprang ich mit nackten 
Füßen aus dem Bette auf den Fußboden und betete mit gekreuzten Armen zum 
Heiland, er möge mich aus den Schlingen des Teufels befreien. Dann legte ich mir 
1 1 . e was der König der Propheten wohl 
ali ilderreichtum au n hat: i i i i 
Aſche ER netzte es mit meinen ee ee 8 re 
Dies aus dem Innern eines reinen Gemüts! Wie fol icht i 
weniger ſkrupelvollen Menſchen noch ſchlimmer e A 
; Was die ehelichen Umarmungen ſelbſt betrifft, ſo brauchen wir uns auch hier 
keinen übertriebenen Illuſionen hinzugeben: die Liebe zu werdenden Kindern iſt 
vorher am wenigſten vorhanden; dieſe erwacht erſt, wenn man ſich mit dem Gedanken 
der eingetretenen Schwangerſchaft ausgeſöhnt hat. Bei den beſſer denkenden Ehe⸗ 
leuten wird deshalb freilich die Abtreibung der Frucht verurteilt; den Beiſchlaf ohne 
Folgen zu üben, wird aber für eine ebenſo erlaubte Sache genommen, wie man ſich 
das Recht nimmt, Fliegen au töten, die in unſerer Nähe Luft zum Leben fuchen. 
Immer wieder und bei jeder möglichen und unmöglichen Gelegenheit kann man 
hören und klingt es einem in den Ohren, wie man praktiſch ſein müſſe. Was heißt 
nicht alles praktiſch ſein! Praktiſch iſt es, wenn man verdient, ſo daß zwiſchendurch 
immer etwas beiſeite gebracht wird; praktiſch iſt es, wenn man ſich mit Verhältniſſen 
abfindet, wie ſie ſich nun einmal bieten; praktiſcher ſoll es aber noch ſein, wenn man 
auch verſteht das Schickſal ein wenig zu korrigieren. Das bezieht ſich ganz vornehm ⸗ 
lich auf den Gedanken, nicht mehr Kinder in die Welt zu ſetzen, als man ernähren 
113 555 er NH hat der Reiche allermeift nicht mehr Kinder 
8 rme! e Logik hinkt hier wie i it ei 
Fugen 9 hier überall, wo man aus der Gelegenheit eine 
Man ſchiebt je nach den naheliegenden Umſtänden einen Grund für den andern 
vor: Wer in reiferen Jahren erſt in die Ehe kommt und über eine gewiſſe Welt- 
klugheit verfügt, möchte noch gern etwas vom Leben haben, und nicht gleich Kinder 
wiegen. Wer ſchon ein paar Kinder hat, möchte der ſchönen Taille wegen nicht noch 
mehr an ſeiner Schönheit verlieren. Wer aber wegen vorſchreitender Jahre ſchon die 
e 75 1 11 0 5 möchte, der vermeint das „unerträgliche“ Kinder ⸗ 
rei nicht mehr hören zu können, und des i i i 
ge ek 8 halb braucht er, beziehungsweiſe ſeine 
® Gründe haben fie alle und fo viel wie fie gerade für nöti lten, um dem 
Schein nach zu begründen, warum die Kinder, wie ſie bei Pa Verhältniffen 
Be i ee = geſchlechtliche Umgang ſoll aber der 
n Vorſi ber keine Störung erleiden i 
1 9 n, und deshalb werden Mittel geſucht 
Die moderne Zeit iſt in dieſer Hinſicht offenbar vorgeſchritten, denn i 
Eltern und Großeltern in der Jugendzeit noch weniger 1 das ſcheint bel 1 85 
Abkömmlingen ſchon ziemlich allgemein bekannt geworden zu ſein. Anders findet 
man keine Erklärung dafür, wenn heute ſo vielfach die ältere Mutter zu ihrer ver ⸗ 
heirateten Tochter ſich in ähnlichem Sinne wie dieſem ausläßt: „Kinder, wenn wir 
zu eurer Zeit ſchon ſo klug wie ihr geweſen wären, dann hätten wir wohl ebenfalls 
nicht in faft jedem Jahre neuen Zuwachs erhalten.“ 8 
Man lacht in ſich hinein, aber man iſt beinahe ſtolz auf ſeinen Fortſchritt, daß 
man, unbekümmert um die ehelichen Freuden, die Zahl der Kinder nach eigenem 
l 1 i und überſieht dabei, wie durch dieſes 
em erhabenſten Zwe i i i i 
Serge Zweck der Ehe, mit der Kindererzeugung, ein trauriges 
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Die Beſchränkung der Schwangerſchaften durch Natur und Gebrauch. 


Aus hygienischen und anderen mehr oder weniger ſtichhaltig ſcheinen ſollenden 
Gründen bringt man beſonders gern in Anſchlag, daß zu viel Geburten die Gejund- 
heit von Mutter und Kinder gefährden; volkswirtſchaftlich ſollen aber zu viel Kinder 
den Wohlſtand der Familie untergraben. Es mag ja ſeine Berechtigung haben, 
daß zu viel Kinder während einer Reihe von Jahren ſchwere Zeiten hervorrufen 
können, dafür freilich kann ein zahlreicher Kreis von Kindern im reiferen Alter eine 
Glücksquelle für die Eltern bieten. Schließlich hilft auch eins dem andern, und wenn 
die Suppe für die große Schar der hungerigen Schnäbel etwas dünner ausfällt, 
ſo werden gute Eltern doch durch die Anhänglichkeit ihrer Lieben reichlich ent⸗ 
ſchädigt. Doch das iſt Gefühlsſache, und jeder mag es hier halten, wie es ſeine 
Verhältniſſe gebieten: mancher iſt ja ſchon eher ſatt als ein anderer; recht aber hat 
er nicht, weil die Logik zwingt, ſondern weil er die Norm ſich ſelber ſchafft. Es iſt 
auch hier der alte Satz entſcheidend, daß mancher ſo viel für ſich allein beanſprucht, 
womit zehn andere noch bequem auskommen möchten. 

Ahnlich liegen die Verhältniſſe für die hygieniſchen Rückſichten, die die Frau ſo 
oft bei dieſer oder jener Gelegenheit hier geltend macht. Ziehen wir das Haupt- 
ſächlichſte in Betracht, fo bedingt die Austragung eines Kindes normaler Weiſe gegen 
neun Monate; für das Stillen des Kindes rechnet man mindeſtens die Zeit, bis ſich 
die erſten Zähne des Säuglings einſtellen, das iſt reichlich die erſte Hälfte des erſten 
Lebensjahres. Während dieſer Zeit, alſo etwa 15 Monaten, wird die Blutabſonde⸗ 
rung normalerweiſe ſo ſtark in Anſpruch genommen, daß die Eierſtocktätigkeit ge 
hemmt wird. Im normalen Leben ſtellt ſich durch das befruchtungsfähige Ei 
periodiſch alle vier Wochen bis zur eintretenden Schwangerſchaft die Menſtruation 
ein. Soweit beſchränkt die Natur normalerweiſe von ſelbſt den Kinderſegen. Wird 
das Stillen natürlich nicht voll geübt, dann ſtellt die Eierſtocktätigkeit ſich ſchon 
früher ein. In dieſer Hinſicht ſind die Ausnahmen ebenſo hervortretend wie bei 
einer Außer⸗Gebärmutterſchwangerſchaft; was ſehr wenig allgemein bekannt iſt. Als 
Regel wird nämlich vorausgeſetzt, daß bei eintretender Schwangerſchaft die Men. 
ſtruation aufhört. Wenn aber der unglückliche Zufall will, daß die Frucht anſtatt 
in die Gebärmutter in die Bauchhöhle gelangt und dort ausreift, dann bleibt die 
Eierſtocktätigkeit beſtehen und die Menſtruation tritt auch — weil eine Außer⸗Ge⸗ 
bärmutter⸗Schwangerſchaft vorliegt — nach wie vor ein. 

Nun iſt der Eintritt der erſten Eiablöſung nach überſtandener Schwangerſchaft 
meiſtens mißweiſend, weil hier die Symptome (die Menſtruation) ausbleiben. Das 
erſte Ei nach dieſer Periode löſt ſich nämlich ohne jede Menſtruation deshalb ab und 
wird unbemerkt in die Gebärmutter transportiert, weil die Menſtruation, wie auch 
ſchon betont, jedesmal die Reinigung dieſer Gebärmutter bedingt. Bei jener erſten 
Eiablöſung war aber ebenſowenig vorher ſchon ein Ei vorhanden, wie ſich Men⸗ 
ſtruationsblut ſammeln konnte. Deshalb tritt auch die erſte Eiablöſung nach über · 
ſtandener Schwangerſchaft ohne das charakteriſtiſche Merkzeichen der Menſtruation 
ein. Dem erfahrenen Frauenarzt iſt dieſer Umſtand bekannt, wenn er ihn bisher 
auch noch kaum in ſeinem Zuſammenhang zur Ovulation oder der Eiablöſung richtig 
erfaſſen konnte. Übrigens weiß auch die einzelne Frau, wenn fie ſelbſt überſchnell 
nach einer Geburt empfangen hat, daß die Empfängnis ohne vorherige Menſtruation 
ſtattgefunden hat. 

Sehen wir von dieſer Anomalie ab, denn wir haben ihrer nur der Vollſtändigkeit 
wegen gedacht, und ziehen wir nur den normalen Zuſtand in Betracht, wie er bei 
regelmäßiger Schwangerſchaft und normalem Stillen vorauszuſetzen iſt, ſo ſind gegen 
fünfzehn Monate zwiſchen der einen und der nächſtfolgenden Schwangerſchaft als 
Zwiſchenpauſe anzunehmen. Solche kurze Zeit der von der Natur vorgeſehenen 
Pauſe muß das Maß deſſen, was eine geſunde Frau ertragen kann, wahl nicht über⸗ 
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ſchreiten, denn was die Natur für das normale Verhältnis geſtattet, muß auch 
geſund ſein. 3 

Für die praktiſchen Verhältniſſe mag man abweichend denken. Hierfür gelten 
Vorausſetzungen, die jeder einzelne beſonders konſtruiert. Sehen wir von den Er- 
tremen ab, und nehmen wir die Normale, wie ſie gern in dem Mittelmaß geſehen 
wird, ſo dürfen wohl die Anſchauungen, wie ſie ſich auf bezügliche Anregungen des 
Amerikaners Jackſon Dawis und Tolſtois ziemlich allgemein verbreitet haben, am 
meiſten Zuſtimmung finden; nach dieſen Anſchauungen wird als das Geſündeſte 
empfohlen, wenn mindeſtens eine dreijährige Pauſe zwiſchen dem einen und dem 
anderen Kinde bleibt. Wie man behauptet, erhole ſich die Frau nicht nur während 
dieſer Pauſe, ſondern auch das Kind könne bis zum vierten Jahre die volle Sorgfalt 
ſeiner Mutter genießen. 

Die praktiſche Beantwortung dieſer Frage hängt indes nicht nur von der Be⸗ 
ſchränkung der Zeit, ſondern auch von dem Mittel ab, eine für nicht erforderlich ge⸗ 
haltene neue Schwängerung auszuſchließen. Die Natur ſelbſt unterſtützt das längere 
Ausſetzen einer neuen Schwängerung nur ſehr willkürlich, aber doch noch verhältnis 
mäßig nicht zu ſelten. Man weiß, wie ſchon ein zuviel geübter Beiſchlaf häufig 
genug zerſtörend auf die Frucht wirkt. Aufregungen, Gemütsſtörungen haben ſehr 
oft auf die Blutſekretion ſolchen Einfluß gezeigt, daß beſonders vielfach in den erſten 
Monaten ſchon dadurch eine Blutung mit dem Abgehen der Frucht veranlaßt wird. 
In den ſpäteren Monaten ſind es Schwächezuſtände in der Gebärmutter, die den 
Abort veranlaſſen. Doch dieſe Vorkommniſſe ſind ſämtlich nur zu nennen, aber 
niemals für erfreulich zu halten; ſie bekunden auch ſtets einen Krankheitszuſtand, der 
eine ärztliche Unterſuchung erheiſcht. 

Die Eheleute nehmen dieſe Vorkommniſſe ſelbſt nicht als das gewünſchte Mittel, 
wenn ſie Belehrung über Beſchränkung im Kinderſegen wünſchen. Hier beherrſcht 
alle das Streben, den Umgang für Eintritt und Ausbleiben der Schwangerſchaft in 
der Gewalt zu haben. 


Die berechtigte Schamhaftigkeit. 


Das innere Leben vieler Menſchen iſt eine einzige Kette von Verſuchungen auf 
geſchlechtlichem Gebiet; nur der ſittlich ſchlicht Denkende hält ſich frei von gröberen 
Unarten. Es iſt anſtändig, wenn man auf den äußeren Schein hält; deshalb ſoll man 
ſeine inneren Gefühle auch für ſich behalten, genau ebenſo wie man es für ſchicklich 
hält, nicht über die Art zu ſprechen, wie man die Aborte aufſucht. Nicht jeder denkt 
über die Erledigung dieſer Notwendigkeiten mit dem andern in Übereinſtimmung; 
nicht jeder iſt auch ſo intim freundlich von Geſinnung wie etwa die Mutter zu ihrem 
Sprögling; zudem iſt das Intime für andere nicht gerade etwas Reinliches. Der 
eine hat dieſe und der andere jene Gewohnheit, und da liegt es nahe, daß man ſich 
mit ſeinen eigenen Gewohnheiten anderen gegenüber nicht mehr bemerkbar macht, 
als es unvermeidlich iſt. Wir nennen den Zuſtand, der uns verbietet, anderen unſere 
eigenen Intimitäten mitzuteilen oder aufzudrängen, Schamhaftigkeit, und dieſe ſoll 
uns auch für den Umgang beherrſchen. 

Ohne uns länger über das Berechtigte und Unberechtigte bei unſerer Scham⸗ 
haftigkeit auszulaſſen, ſei nur darauf hingewieſen, daß dieſe den Umgang mit uns 
angenehm oder auch unangenehm machen kann; je nachdem wir mit feinem oder 
verrohtem Gefühl die üblichen Grenzen einhalten oder überſchreiten. Die Roheit 
wird nach beiden Seiten begangen, nicht nur ſeitens jener, die ihre intimſten Ge- 
füblsregungen ſchamlos offenbaren, ſondern auch ſeitens jener, die in die Intimitäten 
ihrer lieben Nächſten einzudringen ſuchen. 


re 


Es gibt Tage, da die Gelüſte mehr als gewöhnlich hervordrängen, und während 
dieſer Zeit hat ſelbſt der Mäßige und Sittliche mit ſich zu ringen; bei den Wüſtlingen 
können die wüſten Begierden bis zur Entartung Abklang heiſchen. Es iſt dies ein 
Zuſtand, den man ähnlich bei den Tieren findet, wenn die Brunſt ſie erfüllt. Ganze 
derartige Zeitabſchnitte kennt man, die ſich alljährlich wiederholen, man braucht nur 
an den Sinnentaumel nach fröhlich verlebten Feſten zu erinnern. Selbſt der Staat hat 
dieſen inneren Wallungen Rechnung zu tragen, man braucht nur in unſern Gegenden 
an den Karneval mit ſeinem ſcheußlichen Roſenmontag zu erinnern, und wie der 
Staat hier Konzeſſionen macht. Wie weit wir heutigen Kulturmenſchen auch 
vorgeſchritten ſcheinen mögen, hier unterſcheiden wir uns noch kaum von jenen alten. 
barbariſch roh fühlenden Völkern, wenn dieſe ihre Roſen⸗ und Venusfeſte oder die 
vielen anderen Saturnalien hielten. 

Hinterher mögen bei den einzelnen noch ſo viel Qualen kommen, die zu den 
ſchlimmſten Selbſtanklagen führen und Geſtändniſſe erpreſſen, ſo bringt doch nichts 
über den nächſten Augenblick mit ſeinen Folgen hinweg. Die Folgen waren ja 
immer das ernſter in Betracht Kommende, und ihretwegen ſollten wir die gewöhn⸗ 
lichen Verirrungen, wie ſie durch einen zeitweilig übertriebenen Geſchlechtsgenuß, 
gleichviel ob durch Selbſtbefleckung oder auch durch ehelichen Umgang vorkommen, 
mäßiger beurteilen und dieſe Verirrten, wenn irgend möglich, ſich ſelbſt zur natür⸗ 
lichen Einſicht überlaſſen. Ungleich ernſter zu nehmen ſind jene Verirrungen, die 
Krankheiten, Siechtum und andere traurigen Folgen nach ſich ziehen. 


Die Ehe das geſündeſte Verhältnis. 


Die Einzelehe iſt ohne jede Einſchränkung das ſittlich und moraliſch Beſte: ſie 
liegt auch unſeren Vorſtellungen von Liebe und Treue am nächſten. Wer in ſeiner 
Liebe Treue fordert, der muß auch ſelbſt treu ſein. Ob Mann oder Weib, ganz treu 
ſind ſie nur dann, wenn beide auch in ihrem Herzensgrunde das tun und denken, 
was einer vor dem andern verantworten und auch ausſprechen kann und mag. Der 
gute eheliche Umgang bietet hierfür die beſte Gewähr. Das geſunde und ſittliche 
Weib iſt hingebend in Treue und der brave und rechtſchaffene Mann erwidert ſie in 
gleichem Maße. 

Der Geſchlechtsgenuß, auch wenn man ihn zu üben für noch ſo notwendig hält, 
braucht nicht forciert zu werden. Die Natur in uns hat hier wichtige Grenzen ge⸗ 
zogen: bei dem Weibe iſt der Reizzuſtand nur inſoweit natürlich, als die monatliche 
Auslöſung eines befruchtungsfähigen Eies ein Abklingen für die dadurch geſpannter 
werdenden Gefäße bedingen. Hier das richtige Maß zu finden, braucht das Weib 
im ehelichen Umgang nur ihrer geſunden Erregung zu folgen. Starkes Geſchlechts⸗ 
verlangen beim Weibe geht faſt ausnahmslos einher mit einer reichlichen Anfüllung 
ihrer Sexualgefäße mit Blut und Säften. Die verheiratete Frau beſitzt zur Be 
friedigung dieſes Verlangens, das ſich hochgradig ſteigern und dann ungemein 
quälend werden kann, die Möglichkeit, den Beiſchlaf mit ihrem Manne auszuüben. 
Wenn dieſer jedoch infolge von Krankheit oder aus anderen Gründen dazu nicht 
befähigt iſt, ſo hilft ſich die Natur von ſelbſt durch zwei Auswege. Einmal nämlich 
beſeitigt fie die Überfüllung der Unterleibsgefäße durch ergiebigeren Blutfluß bei der 
nächſten Menſtruation, und andererſeits verurſacht das heſtige Geſchlechtsverlangen 
wollüſtige Träume, welche darin gipfeln, daß ſich Geſchlechtsſäfte aus den überfüllten 
Unterleibsdrüſen entleeren. Auf diefe Weiſe wird der Blut- und Säfteumlauf im 
Unterleib wieder in normale Bahnen gelenkt, und zugleich bewirkt dieſe körperliche 
Entladung eine ſeeliſche Beruhigung und einen Nachlaß des lebhaften Geſchlechts⸗ 
bedürfniſſes, welcher ja bei einer geſunden und normal empfindenden Frau immer 
nur durch eine vorübergehende Blutüberfüllung des Unterleibs verurſacht wird. 
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Bei dem Manne liegen die Verhältniſſe ähnlich: Die Samenbläschen ſind von 
Zeit zu Zeit ſtrotzend gefüllt. Wie wir geſehen haben, finden ſie nirgends ein 
Zurück; ſie müſſen nach außen entleert werden. Daß hier alle Menſchen ohne 
Ausnahme gleich beſchaffen ſind, beſtätigt wohl niemand beſtimmter als Luther, wenn 
er mit der Wucht ſeiner überzeugungskraft ſagt: „Es liegt wenig in meiner Macht 
— nicht Menſch zu ſein; es iſt obenſowenig in meiner Macht ohne Frau zu leben, 
denn es iſt mir ebenſo nötig wie das Eſſen und Trinken und die Befriedigung der 
ſonſtigen Bedürfniſſe. Der Menſch ſoll bleiben, wie ihn Gott hat haben wollen; die 
Freiheit, welche er uns gegeben hat, dazu gebrauchen, um gegen ſeinen Willen zu 
handeln — iſt Gottesläſterung, ja Verrücktheit. Wer dem Naturtrieb wehren will, 
was tut er anders, denn er will wehren, daß Natur nicht Natur, das Waſſer nicht 
näffe, der Menſch nicht eſſe, noch trinke, noch ſchlafe.“ — Was Luther hier behauptet, 
bezieht ſich nur auf den natürlichen Trieb und dieſer kann allein im ehelichen Um- 
gang feine volle und mit der Sittlichkeit im Einklang ftehende Befriedigung finden 
Der Unverheiratete aber hüte ſich vor dem weitverbreiteten Irrtum, als müſſe er 
jeder Regung des Geſchlechtstriebes unbedingt Folge leiſten und als habe er durch 
Enthaltſamkeit irgendwelche Schädigungen der Geſundheit zu befürchten. Die be 
deutendſten ärztlichen Forſcher auf dem Gebiete des Seruallebens haben überein- 
ſtimmend erklärt, daß von einer anhaltend keuſchen Lebensweiſe weder für Männer 
noch für Frauen irgendwelche geſundheitlichen Nachteile zu befürchten ſeien. Durch 

eine Art von Selbſtſteuerung ſorgt die Natur beim Manne dafür, daß die ſtrotzende 

Füllung der Samenbläschen, wovon oben die Rede war, nicht beſtehen bleibt, ſondern 
daß ſie ſich auf dem Wege der Pollution enlteeren. Dieſe letztere iſt alſo ein Vor⸗ 
gang, der nicht immer ohne weiteres als krankhaft und ſchädlich anzuſehen iſt, jondern 
oft nur dazu dient, den Füllungszuſtand der Drüſen und Gefäße im männlichen 
Unterleib zu regulieren. Einen krankhaften Charakter haben dieſe unwillkürlichen 
Samenentleerungen nur dann, wenn ſie entweder in gehäuftem Maße auftreten oder 
wenn ſie nicht bei geſteiftem, ſondern bei erſchlafftem Gliede vor ſich gehen oder 
endlich wenn ſie nicht das Gefühl von einer gewiſſen Entlaſtung und Befreiung zur 
Folge haben, ſondern vielmehr von ſchlechtem Allgemeinbefinden und beſonders von 
anhaltendem Schwächegefühl begleitet ſind. 


Der Same wird ohne Maß verſtreut. 


Kommen wir nun auf die aus praktiſchen und anpaſſenden Gründen ſich auf- 
drängenden Fragen wegen der Vorbeugung des zu reichlichen Kinderſegens, ſo müſſen 
wir uns das Bild klar machen, wie die Natur ſelbſt für dieſen Zweck arbeitet. 

Überall, wo geſäet wird, herrſcht Verſchwendung in dem weiten Sinne, daß 
millionen- über millionenmal mehr verſtreut als eingeheimſt wird. Jedes einzelne 
Samenkorn iſt befähigt, ganze Generationen ebenbürtiger Pflanzen und Bäume 
hervorzurufen, aber nur ganz vereinzelt kommt das eine oder andere Samenkorn zur 
Entfaltung und Geſtaltung der ihm inne wohnenden Kraft. Ahnlich liegen die Ver⸗ 
hältniſſe auch bei Tier und Menſch, ſo daß es nicht unberechtigt iſt, wenn man an⸗ 
nimmt, daß der Natur nichts, auch gar nichts an der Erhaltung des Einzelindividu⸗ 
ums gelegen iſt, ſondern daß es ihr nur auf das Erhalten der Art ankommt. 

Wenn der Knabe und das Mädchen geboren werden, dann bringen ſie ſchon ſo⸗ 
gleich den ganzen Fortzeugungsſtoff in den Urkeimen mit auf die Welt. Dieſer 
befindet ſich bei dem Knaben in den beiden Hoden und bei dem Mädchen in den 
beiden Eierſtöcken. 5 

Bei dem Knaben befinden ſich in den Hoden Milliarden über Milliarden Ur⸗ 
zeugungskeime, ſo daß die Entwickelungsmöglichkeit derart wächſt, daß der geſchlechts⸗ 


reife und geſunde Mann bei jeder einzigen Begattung mehr als zweihundert Millionen 
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neuen Periode ſich am Eierſtock loslöſt, das iſt. wenn die Menſtruation wieder 
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Samenfädchen ausſtößt. Hunderttauſend Samenfädchen können ſchon in einem ein⸗ 1 
zigen Stecknadelkopf Raum finden. Nur ein einziges Samenfädchen genügt aber, 
um ein Kind ins Daſein zu rufen. Wenn man nun bedenkt, daß viele Hunderte, ja 

ſelbſt tauſende Umarmungen vollzogen werden, ehe einmal ein Kind entſteht, dann * 
begreift man, wie verſchwenderiſch ſchon ſelbſt die Natur für ihren Plan arbeitet. 
Bei dem Mädchen iſt der Zeugungsſtoff nicht ſo reichlich wie bei dem Knaben; 
immerhin birgt es in feinen Eierſtöckchen noch mehr als hunderttauſend Ureier. 
Wenn das Mädchen geſchlechtsreif wird, dann löſt ſich mit jedem monatlichen Unwohl⸗ 
fein, alſo mit jeder Periode, ein reifes Ei aus dem Eierſtock und dieſes wird in der 
Regel nicht befruchtet, jo daß es eine Ausnahme iſt, wenn einmal eine Schwanger⸗ 
ſchaft entſteht. Dennoch klagen die Eheleute über zu reichlichen Kinderſegen. Nun, 
ſie haben anders zu rechnen als die Natur, die alles hervorſprießen, aber auch alles 
umkommen läßt, ganz wie die Gelegenheit ſich bietet. Dieſe ungeheure Verſchwen⸗ 
dung, mit der die Natur überall da arbeitet, wo ſie Befruchtung hervorrufen will, hat 4 
den Zweck, die angeſtrebte Befruchtung mit einer möglichſt großen Sicherheit zu er⸗ 
reichen. Im Tierreich iſt er denn auch die Regel, daß die Begattung zu ihrem Ziele 
führt. Im Menſchengeſchlechte hingegen verhält es ſich ſo, daß dieſes Ziel entweder 
durch den menſchlichen Willen ſelbſt, alſo auf künſtlichem Wege, vereitelt wird, oder 
die Befruchtung wird durch beſtimmte Krankheitszuſtände verhindert. 


Die natürlichen Verhinderungsmittel der Schwangerſchaft. 


Was dieſe Krankheiten betrifft, ſo kommt insbeſondere ſtarker Weißfluß in Be⸗ 
tracht. Dadurch bilden ſich ſolche feindlichen Fremdſtoffe in den Geſchlechtsgängen 
des Weibes, daß die Samenfädchen auch in der Gebärmutter und in den Eileitern 
zerſtört werden. Außerdem iſt Fettſucht oft ein Hindernis gegen Empfängnis. Das 
Blut, das für die Schwangerſchaft verwandt wird, iſt ohne jede Fettſubſtanz. Die 
Verlagerungen durch die Fettpolſter verhindern aber auch den Durchgang der Samen⸗ 
fädchen durch den Muttermund in die Gebärmutter. Ferner verhindern die Krüm⸗ 
mungen und Knickungen der Gebärmutter den Durchgang des Samens. Hier bleibt 
alles vor der Krümmung und die in der weiblichen Scheide immer vorhandenen 
und durch normale Zerſetzung ihres Sekrets gebildeten Säuren in den Schleim- 
ſäften zerſtören die Samenfädchen. Die Natur ſorgt alſo, wie wir fehen, bis zu einem 
a zur ſchon ſelbſt für eine Einſchränkung der Befruchtungsmöglichkeiten 

eim We; 


Wie die Befruchtung zuſtande kommt. 


Itgend eine Zeit zwiſchen der einen und der anderen Periode, wo eine geichlecht- 
liche Umarmung ſtets ohne Folgen bliebe, wie in ſo manchen oberflächlich geſchriebenen 
Büchern über die Ehe behauptet wird, gibt es nicht. Man behauptete früher nämlich, 
daß vierzehn Tage nach der Menſtruation das Ei der vorherigen Periode nicht mehr 
keimfähig und acht Tage vor der zu erwartenden neuen Periode kein Ei auf der 
Wanderung ſei. Wie viel ſog. vorſichtige Frauen haben gerade deshalb empfangen, 
weil ſie im Vertrauen darauf während dieſer Zeit ohne jede Beſchränkung auch dem 
Samenerguß freien Lauf ließen. Tatſache iſt, daß das Ei ſeine Keimfähigkeit noch 
länger als vierzehn Tage behält, daß aber ebenfalls der männliche Same noch bis 
gegen acht Tage nach dem Erguß in die weibliche Scheide befruchtungsfähig bleibt. 
So kann man beſtimmt vorausſetzen, daß wenn der Same nicht mehr das Ei der 
vorherigen Periode trifft, er ſich noch ſolange zeugungsfähig hält, bis das Ei der 


Eheleben. 4 
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mmt. Der Same wandert nämlich nicht nur in die Gebärmutter, fondern auck 
en die Eileiter (Abb. Nr. Y) bis an den Eierſtock (Abb. Nr. H). Wie oft kann 
man von ſog. Enttäuſchungen hören! Wir haben wenigſtens manches Beiſpiel diejer 
Art verzeichnen können; die Geſchichte wiederholt ſich immer mit dem Refrain: es 
war ein ſchwacher Augenblick nach einem fröhlich verbrachten Abend, da die Frau 
dem Anſtürmen ihres Gatten etwas bereitwilliger als ſonſt nachgegeben, weil die 
Zwiſchenzeit von der einen Periode zur andern eine Empfängnis ausſchließen ſollte. 
Die ſo wider Willen guter Hoffnung ſich fühlende Frau möchte natürlich künftig noch 
rſichtiger werden. 5 
= 2 gehört mehr als Abſicht, denn der Umgang ſoll natürlich dauernd nicht 
aufgegeben werden: Belehrung iſt deshalb im beſten Sinne geboten. Die Unwiſſen⸗ 
heit iſt hier groß. Wir wollen hierfür die Situation uns etwas näher bringen. Sehen 
wir uns den weiblichen Zeugungsapparat an, wie Abb. Nr. V ihn veranſchaulicht. 
Die weibliche Scheide (Abb. Nr. V) nimmt bei der Begattung das männliche Glied 
auf, und dabei richtet ſich die Eichelöffnung faſt direkt auf den Muttermund der Ge⸗ 
bärmutter (aus den Abb. I, IV u. Werſichtlich). In dem Augenblick der höchſten Er⸗ 
regung, dem Orgasmus, ſpritzt der Same aus dem männlichen Gliede und füllt den 
Muttergrund ſowohl, wie er den Muttermund mit berührt. So erfüllt ſich der Zweck 
der Begattung, daß der Same auch in die Innenwandung der Gebärmutter dringen 
kann. Durch die bekannte Eigenbewegung der Samenfädchen (Abb. Nr. III), arbeiten 
dieſe letzteren ſich jetzt ſelbſt weiter bis dahin, wo vielleicht ein befruchtungsfähiges 
Ei ſich befinden kann. Das Ei wird durch dieſelben Gänge (die Eileiter und die 
Gebärmutter) transportiert, die das Samenfädchen für ſich offen hat. = 
So der Gang für die Befruchtung; ſoll nun dieſer Zweck überhaupt nicht bei den 
Umarmungen zuſtande kommen, dann zweckt alles darauf ab, den Samenfluß fern- 
zuhalten von dem Muttermunde. 2 5 : s 
Sieht man ſich hierzu die Möglichkeit an, dann ſcheint die Sache ſo einfach wie 
jede andere Leibesfunktion, die man tun und laſſen kann; dennoch iſt die Behinderung 
faſt ſo ſchwierig wie das Eſſen ohne zu ſchlucken. Tatſache iſt, daß der richtige Augen⸗ 
blick, wo allein die Empfängnis verhütet werden kann, nur zu leicht verpaßt wird. 


Die künſtlichen Verhütungsmittel. 


Es gibt im allgemeinen zwei Möglichkeiten zur Verhütung der Empfängnis. 
Die erſte Möglichkeit iſt die, daß die Samenflüſſigkeit gehindert wird, an den 
Muttermund überhaupt zu kommen; die zweite Möglichkeit iſt die, daß der Same, 
wenn er ſchon an den Muttermund kommt, in ſeiner Befruchtungsfähigkeit vorher 
zerſtört wird. = 5 

Beſchäftigen wir uns zunächſt mit der zweiten Möglichkeit; ſie wird bevorzugt 
von allen jenen, die den geſchlechtlichen Umgang ohne die ſog. Kondoms und andere 
Überzüge über das Glied pflegen wollen. Man kennt die vielen Mittel, die hier 
empfohlen werden, da ſind die Duſchen nach dem Akte, die Mutterſpritzen und über⸗ 
haupt alle den Samen tötenden Flüſſigkeiten und Miſchungen in Paſten und Pulvern 
weit und breit, wenn auch vor den Augen verborgen, bekannt. 3 

Betrachten wir dieſe Mittel etwas näher, jo werden die Duſchen durch Irri⸗ 
gatoren nach dem Beiſchlaf ſo gebraucht, wie das Waſſer gerade verfügbar iſt, d. h. 
meiſtens mehr kalt als warm. Das iſt auf die Dauer aber ſehr gefährlich, denn alle 
nicht den natürlichen Wärmeverhältniſſen angepaßten Spülungen verurſachen ſehr 
leicht Erkältungen, die für die Gebärmutter umſo gefährlicher werden, als Er⸗ 
krankungen hier ſchlimmere Folgen hervorrufen können als anderswo. Der Zweck, 
eine Schwangerſchaft zu verhüten, wird aber hierdurch ſehr unzuverläſſig erreicht, 
denn der Same kann vor Anwendung der Duſche ſchon in den Muttermund ge- 
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drungen ſein. Sobald er in die Gebärmutter gedrungen iſt, befindet er ſich auf dem 
Wege zur Befruchtung und damit ift er gegen die Flüſſigkeit, die nur die Scheide 
ausſpült, geſchützt. Hier könnte nur eine Mutterſpritze helfen, wie der Arzt ſie bei 
Erkrankungen der Gebärmutter anwendet. Dieſe zu benutzen, iſt dem Lajen ver⸗ 
boten, denn er iſt mit der Handhabung nicht vertraut genug, um ſie ohne Schaden 
in die Gebärmutter einzuführen und außerdem könnte dieſes Inſtrument nicht bloß 
zur Zerſtörung von Keimen, ſondern auch zur Fruchtabtreibung gebraucht werden, 
und dieſe ift nach § 218 des Strafgeſetzbuches ſtreng unterſagt. Der § lautet: 


„Eine Schwangere, welche ihre Frucht vorſätzlich abtreibt oder im Mutter⸗ 
leibe tötet, wird mit Zuchthaus bis zu fünf Jahren beſtraft. 

Sind mildernde Umſtände vorhanden, ſo tritt Gefängnisſtrafe nicht unter 
ſechs Monaten ein. 

Dieſelben Strafvorſchriften finden auf denjenigen Anwendung, welcher mit 
Einwilligung der Schwangeren die Mittel zu der Abtreibung oder Tötung bei 
ihr anwendet oder ihr beigebracht hat.“ 


Samenzerſtörend wirken alle ſäurehaltigen Flüſſigkeiten; ſchon einfaches Waſſer 
hebt die Eigenbewegung der Samenſädchen auf. Same, der ſich nicht ſelbſt trans⸗ 
portieren kann, taugt aber nicht mehr für die Befruchtung. Wenn alſo die Gewähr 
dafür vorhanden iſt, daß der ejakulierte Same in der Scheide ganz mit Waſſer oder 
ſäurehaltiger Flüſſigkeit durchtränkt iſt, ſo iſt eine Empfängnis auch bei gewöhn⸗ 
lichem Umgange auszuſchließen. Von dieſer Vorausſetzung gingen auch jene aus, 
die Verhütungsmittel wie die Pulverbläſer uſw. erfanden. Dieſe Mittel, wenn nach 
dem Beiſchlaf angewandt, ſind in ihrer Wirkung nicht ſicherer als die Duſchen, und 
andererſeits noch viel gefährlicher. Welcher Art auch immer die Pulver ſind, ſo ſollen 
ſie in der weiblichen Scheide eine mehr oder minder ſtarke klebrige Schicht bilden, 
durch welche die Samenfäden an ihrer Eigenbewegung und damit am Transport 
nach der Gebärmutter hin verhindert werden, aber dieſe Schicht verurſacht leicht 
Reizzuſtände, die niemals ganz unbedenklich find. Bei den Pulvern und Paſten 
geht man auch vielfach von der Vorausſetzung aus, daß der Muttermund gehörig 
verklebt werde, damit die Samenflüſſigkeit überhaupt nicht in den Muttermund 
kommen kann; man braucht dieſe Mittel deshalb auch häufig ſchon vor dem 
Beiſchlaf. Richtig iſt, daß nicht nur der Muttermund verklebt wird, ſondern daß 
auch die Paſte ſelbſt dann noch zerſtörend wirken müßte, wenn zufällig ein Spalt in 
den Belag vor dem Muttermund riſſe. Dieſe Sicherheit hebt aber niemals die Gefähr⸗ 
lichkeit der Paſte ſelbſt auf, denn der ſtändig filzig werdende Belag ruft nur zu leicht 
Entzündungen in der ſehr empfindlichen Schleimhaut von Scheide und Gebärmutter 
hervor. Wenn ſich die erſten Anzeichen durch Jucken oder auch durch zunächſt noch 
leichte Schmerzen bemerklich machen, dann iſt die Gefahr einer Entzündung be⸗ 
reits nahe. 

Wenn nun die Duſchen und die verſchiedenen Säuren und Einſtäubungsmittel 
für den beabſichtigten Zweck nicht zu empfehlen ſind, ſo kämen als andere Mittel 
die Sicherheitsſchwämme, Kondoms uſw. in Betracht. Hier iſt die Abſicht, die wir 
für die erſte Möglichkeit nannten, den Samen abzuſchließen, um nicht an den 
Muttermund zu kommen. Die Sicherheitsſchwämme ſind das bequemere Mittel: in 
dem Maße, wie ſie vollkommen den Muttgrund (ſiehe Abb. Nr. J) beim Sinein- 
drängen in die Scheide ausfüllen, werden ſie zuverläſſiger für den Zweck. Durch 
das Durchtränken mit Waſſer oder einer leichten ſäurehaltigen Flüſſigkeit werden 
ſie ausgedehnter und verbinden dann mit ihrem mechaniſchen Verſchluß der Gebär- 
mutter zugleich eine zerſtörende Wirkung auf den männlichen Samen. 

Der Sicherheitsſchwamm iſt eins der harmloſeſten Mittel und er iſt leichter anzu⸗ 
wenden. Wer ihn vorher mit ſäurehaltigem Waſſer tränkt und ihn vorſichtig in die 
Scheide führt, daß er ganz den Muttermund ausfüllt und hinterher außerdem noch 
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eine Ausſpülung mit ſtubenwarmem Waſſer vornimmt, der wird ſeine Abſicht, den 
Beiſchlaf normalerweiſe auszuüben, ohne daß Folgen zu erwarten ſind, ziemlich ſicher 
erreichen. Die Ausſpülung braucht in dieſem Falle auch nicht ſo ſchnell vorgenommen 
zu werden wie bei der Ausſpülung ohne Schwämmchen. Es empfiehlt ſich auch, das 
Schwämmchen bis nach der Spülung liegen zu laſſen: jo wird die Durch⸗ 
tränkung allgemein und der Same wird auch überall getroffen, d. h. für den Be⸗ 
fruchtungszweck zerſtört. 

Wem dieſes Verfahren zu umſtändlich iſt, der zieht vielleicht eine der ſo vielfach 
verſchieden angefertigten Kondoms vor; ſie ſind einfache Überzüge über das männliche 
Glied und fangen in ſich ſelbſt den Samen auf. Den Kondoms gleich an Wirkung 
iſt jedes Stück Hauſen⸗ oder andere Blaſe. Von dieſen Überzügen hat einmal ein 
berühmter Frauenarzt geäußert, ſie ſeien ein Panzer gegen das Vergnügen und ein 
Spinngewebe gegen die Gefahr der Empfängnis. Es iſt mit dieſem Ausſpruch ge⸗ 
meint, daß ſie das Wolluſtgefühl allzuſehr beeinträchtigen und daß ihr Gewebe infolge 
ſeiner Dünnheit an irgend einer Stelle einreißen oder ganz aufplatzen kann. In 
dieſem Falle hat natürlich der durch den entſtandenen Riß austretende Samen unge⸗ 
hinderten Zutritt zur Gebärmutter, und ſomit iſt dann der Zweck des Kondoms 
verfehlt. Wenn ſo vielfach betont wird, daß das Gefühl durch den Überzug abge- 
ſtumpft wird, ſo iſt das eine Sache, die jeder mit ſich ſelbſt abzumachen hat. Man 
hat ja auch nicht mit dem übertriebenen Feinſchmecker zu viel Sympathie, der uns 
glauben machen will, daß eine Speiſe nur unter dem größten Raffinement ihrer 
Zubereitung erſt ſchmecken kann. 

Neuerdings blüht förmlich eine Induſtrie für ſogenannte Schutzmittel auf, unter 
denen auch ſogenannte Obturatoren empfohlen werden. Dieſe werden direkt in den 
Hals der Gebärmutter eingeführt; die fingerlange Röhre aus Metall, Kautſchuk uſw. 
hat nach oben eine im Stehen ſich öffnende, im Liegen ſich ſchließende Klappe. 
Dieſer Apparat kann von Unkundigen nicht gebraucht werden, er muß viel- 
mehr vom Arzt oder jemandem, der Berufskunde hat, eingeſetzt werden. Er 
hält ſich dadurch, daß er ſich am inneren Ende in zwei federnde Gabeln ſpreizt, 
die an der inneren Gebärmutterwand ziemlich feſt anliegen. Als Fremdkörper ſollte 
er aber ſchon an ſich nur mit Bedenken gebraucht werden: denn alle Mittel find nicht 
einwandfrei, die ſich nicht ganz der Natur anpaſſen. Die Schleimhäute in Gebär⸗ 
mutter und Scheide ſondern zu viel ab und verurſachen um jeden Fremdkörper ge- 
radezu Wucherungen, wenn nicht allergrößte Reinlichkeit herrſcht. Was der Arzt 
hier erlebt, wenn die Frauen wegen der ſchon durch den üblen Geruch aus der 


Scheide ſich verdächtig machenden Erſcheinungen ihn aufſuchen, zählt mit zu dem 


Widerlichſten des Berufes. Bei dem Obturator iſt das metalliſche Stäbchen auch 
noch wegen feiner Länge nicht ganz ungefährlich: Zufälligkeiten find nicht aus⸗ 
zuſchließen: es kann das Stäbchen abbrechen, wodurch auch eine Einbohrung in die 
Gebärmutter nicht unmöglich erſcheint. Auch wenn man nicht an eine ſo ſchlimme 
Folge wie bei der Gebärmutterſonde (Abb. Nr. IV) denkt, jo könnte doch mindeſtens 
eine gefahrvolle Operation erforderlich werden. 

Sehr empfehlenswert hält man das viel genannte Menſinga⸗Peſſarium. Es 
beſteht aus einer von Gummimembran gefertigten Halbhohlkugel, deren Rand ein 
federförmiger ſtählerner Ring umſchließt. Zur ſicheren und gefahrloſen Anwendung 
dieſes Inſtruments iſt es vor allem notwendig, daß ſeine Größe dem Umfang des 
Mutterkanalgewölbes entſpricht und daß es keinen anhaltenden Druck ausübt. Der 
letztere könnte dazu führen, daß entzündliche Stellen, ja ſogar Druckgeſchvüre und 
gefährlicher Brand in der Schleimhaut des Mutterkanals entſtehen. Seine Ein- 
führung, die allein vom Arzt vorgenommen werden kann, geſchieht in der Weiſe, daß 
zunächſt der Mutterkanal⸗Eingang ſowie das Peſſar ſelbſt ganz in Seifenſchaum 
eingehüllt werden, worauf man das letztere ſeitlich zuſammenpreßt und in den Grund 
des Mutterkanals hineinſchiebt. Dort kann das Peſſar längſtens bis zum Eintritt 
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der nächſten Menſtruation liegen bleiben. Dieſe macht ſeine Herausnahme unbedingt 
erforderlich, da ia ſonſt das Monatsblut am Abfluß behindert wäre. Nicht von 
allen Frauen wird das Peſſar gleichmäßig vertragen, ſondern es gibt Fälle, wo das 
Inſtrument ſchon kurz nach feiner Einführung Druckbeſchwerden und Reizerſchei⸗ 
nungen hervorruft, ſo daß es nach einigen Tagen oder ſogar unmittelbar nach dem 
Beiſchlaf wieder entfernt werden muß. 

Raffiniert und in vieler Beziehung einwandfrei erſonnen iſt eine patentierte 
Schlauchſpritze (Hinz'ſche Venusſpritze); fie ift mit langen Gummiſchlauch verſehen, 
der in die Scheide eingeführt werden kann und in jedem gewünſchten Augenblick 
geſtattet, eine Flüſſigkeit auf den Muttergrund zu gießen, die auf jeden Fall den 
Samen unwirkſam macht. Ein einfacher Druck auf den am Schlauchende befindlichen 
Ball ſeitens des Mannes oder der Frau genügt, um die Wirkſamkeit zu erzielen. 
Das, was die Natur für den geſunden Beiſchlaf fordert, ein natürliches Anſchwellen 
der wolluſtigen Gefühle bis zu ihrem Höhepunkt, dem ſogenannten Orgasmus und 
ein ebenſolches Abklingen derſelben wird durch dieſen Apparat nicht beeinträchtigt. 
Jedes Mittel verurſacht natürlich auch einige Umſtände, und da iſt es jedem zu 
überlaſſen, wie weit er dieſe hinnehmen mag oder will. 

Außer den hier bereits beſprochenen mechaniſch oder chemiſch wirkenden Mitteln 
ſind noch zwei beſondere Methoden zu erwähnen, nämlich der Fingerdruck und der 
unterbrochene Beiſchlaf oder, wie ihn die Arzte nennen, der Coitus interruptus. 
Vom Fingerdruck wird beſonders in Siebenbürgen und in Frankreich ein weitver⸗ 


breiteter Gebrauch gemacht. Er wird in der Weiſe angewandt, daß der Gatte im 


Augenblicke unmittelbar vor der Entleerung ſeines Samens die Frau durch Zuruf 
oder durch ein vorher verabredetes Zeichen veranlaßt, mit ihrem Finger einen ſo 
kräftigen Druck auf ſein Glied auszuüben, daß der Same aus dem letzteren nicht 
heraustreten kann. Es iſt leicht verſtändlich, daß dieſes Verfahren für den Mann 
unheilvolle Wirkungen nach ſich ziehen kann. Denn abgeſehen davon, daß in der 
Harnröhre durch ihre gewaltſame Zuſammenpreſſung Verletzungen entſtehen können, 
wird der am Ausfluß verhinderte Samen in die Harnblaſe hineingedrängt, welche 
er zwar bei der nächſten Urinentleerung wieder verläßt, jedoch bewirkt er durch 
ſeinen, wenn auch nur vorübergehenden, Aufenthalt in ihr ſchädliche Schleimhaut⸗ 
reizungen, aus denen ſich hartnäckiger Blaſenkatarrh entwickeln kann. Außerdem 
aber iſt dieſes Hilfsmittel auch aus dem Grunde bedenklich und von ſchlimmen Nach- 
wirkungen begleitet, weil der Fingerdruck nicht bloß die Harnröhre zuſammenpreßt, 
ſondern zugleich damit auch die ausgiebige Entleerung der Samenbläschen erſchwert. 
Dort bleibt alſo der zum Austritt beſtimmte Samen zurück und hat dadurch nicht 
ſelten zur Folge, daß entzündliche Reizzuſtände mit hochgradigen Beſchwerden in 
den Samenbläschen entſtehen und daß dieſe letzteren ſchließlich durch Verödung ihres 
Gewebes die Befruchtungsfähigkeit teilweiſe oder ganz einbüßen. 5 

Viel harmloſer und unbedenklicher iſt ein anderer Kunſtgriff, der von manchen 
Frauen benutzt wird und auf den hier — gleichſam nur im Vorbeigehen — verwieſen 
werden ſoll. Beim normalen Beiwohnen hält die Frau die Rückenlage inne in der 
Weiſe, daß dabei ihre Fußballen nach innen und ihre Zehen nach auswärts gewendet 
ſind. Im gleichen Augenblick nun, wo die Samenentleerung vor ſich gehen ſoll, 
hat die Frau mit Blitzesſchnelle ihre Füße in die umgekehrte Stellung zu bringen, 
ſo daß mit einem ſtarken und plötzlichen Ruck die Fußballen nach außen kommen. 
Auf dieſe Weiſe bewirkt ſie, daß das Glied ihres Mannes aus der Scheide jäh 
herausgleitet und daß der Zeugungsſtoff ſich außerhalb der letzteren entleert. Dieſe 
Methode iſt zwar für die Frau im Ganzen unſchädlich, aber für den männlichen Teil 
iſt ſie unangenehm und keineswegs unbedenklich. Denn ſie unterbricht plötzlich das 
Wolluſtgefühl auf der Höhe ſeiner Entwicklung, alſo im Augenblicke des Orgasmus, 
und ſie verhindert dadurch die volle Befriedigung des aufs höchſte geſteigerten Ge⸗ 
ſchlechtsreizes. Wenn dieſes Manko ſich oft oder ſogar gewohnheitsmäßig wiederholt, 
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io beſchränkt ſich feine Nachwirkung nicht darauf, daß beim Manne ein vorüber⸗ 
gehendes Gefühl der Enttäuſchung Platz greift, ſondern es können ſich ernſtere nervöſe 
Störungen herausbilden, die in dauernd ſeeliſcher Gereiztheit, in Gemütsverſtim ⸗ 
mung, in Herzklopfen, Schwindel, Gliederzittern und in mannigfachen anderen 
wechſelnden Beſchwerden zutage treten. 

Von den gleichen Nachteilen für das Nervenſyſtem iſt häufig der ſchon oben 
erwähnte Coitus interruptus begleitet. Er beſteht darin, daß der Mann im ge⸗ 
gebenen Augenblick ſein Glied aus der Scheide herauszieht und daß daher ſich der 
Erguß ſeines Samens nicht innerhalb, ſondern außerhalb derſelben vollzieht. Zur 
ſicheren Ausführung dieſer Methode iſt beim Manne ein hohes Maß von Selbſtzucht 
und Willenskraft erforderlich; denn ihm obliegt die Aufgabe, gerade in jenem 
Augenblick, wo ſein Geſchlechtsreiz und zugleich fein Trieb nach innigſter Ver ⸗ 
bindung mit dem Körper ſeiner Frau den äußerſten Höhepunkt erreicht hat, ſich 
die unmittelbar bevorſtehende volle Befriedigung zu verſagen und ſein Glied aus 
der Verbindung mit der weiblichen Scheide plötzlich zu löſen. Dieſes Vorgehen iſt 
mit einem großen Auſwand von Nervenkraft verbunden, und wenn er ſich oft wieder · 
holt, ſo gerät der Mann nicht ſelten in einen Zuſtand von chroniſcher Nerven- 
erſchöpfung, welche ſich unter vielen anderen Begleiterſcheinungen auch darin äußert, 
daß der Mann die Fähigkeit zur Steifung ſeines Gliedes einbüßt oder daß ſeine 
Samenentleerung viel zu frühzeitig, meiſtens ſogleich nach der Einführung des 
Gliedes in die Scheide, vor ſich geht. 

Wir ſehen aus unſerer Betrachtung, daß es ganz einwandsfreie Mittel und 
Methoden zur Verhütung der Empfängnis nicht gibt, ſondern daß ihnen allen ein 
gewiſſer Mangel an ſicherer Wirkſamkeit oder ein geſundheitlicher Nachteil anhaftet. 
Von welchem dieſer Mittel und Methoden die Frau, beziehungsweiſe ihr Mann auch 
Gebrauch machen möge, fo ſoll in jedem Falle die Regel befolgt werden, daß die 
Frau möglichſt ſogleich nach dem Geſchlechtsakt eine Ausſpülung ihrer Scheide 
vorzunehmen hat, ein Verfahren, durch welches die Wirkſamkeit der übrigen Ver⸗ 
hütungsmittel noch erheblich geſteigert wird. Man bedient ſich dazu am zweck⸗ 
mäßigſten des ſogenannten Irrigators, eines blechernen oder gläſernen Gefäßes, 
welches einen oder mehrere Liter Waſſer aufnehmen kann und überdeſſen Boden 
ein kurzes, abwärts gebogenes Abflußrohr angebracht iſt. An dieſem letzteren wird 
ein biegſamer Kautſchukſchlauch von etwa 1½ Meter Länge befeſtigt, welcher ſeiner⸗ 
ſeits an ſeinem unteren Ende mit einem ebenfalls aus Kautſchuk gemachten Mutter 
rohr in Verbindung ſteht. Dieſer Irrigator wird an der Wand in ſolcher Höhe 
aufgehängt, daß die Frau das Mutterrohr bequem in ihre Scheide einführen kann. 
Es iſt ſehr zu empfehlen, daß zur Ausſpülung nicht kaltes, ſondern warmes Waſſer 
verwendet wird. Denn einerſeits iſt der jähe Kältereiz für die vom vorangegangenen 
Beiſchlaf noch erhitzte Scheide und für ihre blutüberfüllten Gefäße ſchädlich und 
kann Scheidenentzündungen, weißen Fluß und Gebörmutterkakarrh nach ſich ziehen. 
Und andererſeits wird auch der angeſtrebte Zweck, nämlich die Herausbeförderung 
des Samens aus der Scheide, durch warmes Waſſer weit ſicherer erreicht, weil 
dieſes den an der Scheidenſchleimhaut anhaftenden Zeugungsſtoff raſcher und gründ 
licher loslöſt. Das Waſſer wirkt jedoch nicht bloß auf die Schleimhaut der Scheide 
reinigend und ausſpülend, ſondern es hat auch, wie ſchon oben erwähnt wurde, einen 
unmittelbaren Einfluß auf die Samenfädchen, indem es ihre Eigenbewegung ein- 
ſchränkt oder ſogar ganz aufhebt. Dieſe können daher ihr Bewegungsziel, nämlich 
den Muttermund, wo ſie gewöhnlich das weibliche Eichen befruchten, nur ſchwer 
oder gar nicht erreichen, und dieſe Wirkung wird noch beträchtlich geſichert, wenn 
. Spülwaſſer ein kleiner Zuſatz von Alaun oder Weineſſig beigegeben 
wird. 
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Hygiene des Geſchlechtslebens. 


Der Geſchlechtsverkehr gehört im Gegenſatz zur Atmung, zur Verdauung oder 
zum Stoffwechſel, nicht zu den lebenswichtigen Funktionen, jondern iſt vielmehr eine 
Lebenstätigkeit, die zur Erhaltung unſeres Organismus nicht unbedingt notwendig iſt 
und deren Ausübung daher in unſer Belieben geſtellt iſt. Gerade aber weil dieſe 
Funktion unſerem freien Willen anheimgegeben und ſomit der Gefahr des Miß 
brauchs unterworfen iſt, hat die Natur dieſen letzteren in ihrer Weisheit und Für⸗ 
ſorge zu verhüten geſucht und hat ihn gleichſam unter ſtrenge Strafe geſtellt, indem 
ſie die zu weitgehende und naturwidrige Geſchlechtsbetätigung mit ſchweren Leiden 
des Körpers und der Seele ahndet. Jede Erfüllung einer körperlichen Notwendigkeit, 
z. B. die Befriedigung des Hungers, des Durſtes oder des Schlafbedürfniſſes iſt für 
uns mit angenehmen Empfindungen verbunden, aber keiner von allen anderen Trieben 
wird bei ſeiner Befriedigung von einem ſo überwältigenden und den ganzen Menſchen 
durchdringenden Luſtgefühl begleitet wie der Geſchlechtsakt. Dieſer verleitet 
daher die Menſchen nur allzu leicht dazu, ihn nicht lediglich als Mittel zu einem 
höheren Zweck, nämlich im Dienſte der Fortpflanzung, auszuüben, ſondern ihn vielmehr 
ohne ſittliche Beſchränkung allein nach Maßgabe ihres Beliebens und Luſtbedürfniſſes 
zu leiſten. 2 

Jedes Tier darf und joll ſich feinen Inſtinkten rückhaltlos überlaſſen, da ihn 
dieſe zu allem, was ſeiner Geſundheit förderlich iſt, anleiten und vor allem, was ihr 
ſchadet, bewahren. Die Menſchennatur hingegen verlangt, daß wir unſere 
Triebe durch die Rückſicht auf unſere Mitmenſchen oder, anders geſagt, auf das 
Sittengeſetz eindämmen und zügeln. Für uns alſo beſteht die naturgemäße 
Betätigung unſerer Inſtinkte darin, daß wir ihnen nicht unbedenklich und ohne jede 
Hemmung nachgehen, ſondern daß wir dabei zugleich auf die Stimme der Vernunft 
und des Gewiſſens hören. Dieſe Forderung gilt für unſer Eſſen und Trinken, für 
unſer Ruhen und Schlafen, kurz, für alle unſere natürlichen Körperbedürfniſſe, aber 
ſie iſt auf keinem Gebiete des Trieblebens ſo wichtig und zur Erhaltung unſeres 
Wohlbefindens ſo notwendig wie im Geſchlechtsverkehr. Denn jede Überſchreitung 
der durch die Menſchennatur gezogenen Grenze im Geſchlechtsleben verletzt nicht bloß 
unſere ſittliche Würde und zieht uns auf die Stufe des Tieres herab, ſondern bedroht 
auch unſere Geſundheit mit ſchweren und oft nicht wieder gut zu machenden Folgen. 
Hier finden wir alſo eine innige Berührung von Moral und Hygiene. 

Beide ſtimmen vor allem überein in dem Gebote, daß der Geſchlechtsgenuß 
ausſchließlich im Rahmen der Ehe vor ſich gehen ſoll. Die Moral ſagt uns in 
diefer Beziehung, daß der Mann ſich durch den außerehelichen Beiſchlaf gegen das 
Weib — und ſei fie ſelbſt eine Dirne — ſchwer vergeht, weil er auf dieſe Weiſe dazu 
beiträgt, ſie zu entwürdigen und zu erniedrigen. Die Hygiene aber ſtützt und 
billigt dieſen Standpunkt durch den ernſten Hinweis darauf, daß ſchon die bloße 
Möglichkeit des außerehelichen Beiſchlafs zur Unmäßigkeit verleitet und daß dieſe 
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nicht bloß die Geſchlechtskraft ſchwächt, ſondern zuletzt den ganzen Organismus 
errüttet. 

3 Gegen dieſes Gebot des Maßhaltens wird gewöhnlich eingewendet, daß einer- 
ſeits das Geſchlechtsberlangen bereits im Jünglingsalter, alſo zu einer fo frühen 
Lebensperiode eintrete, wo an eine Eheſchließung noch gar nicht zu denken ſei, und 
daß andrerſeits die Unterdrückung dieſes Verlangens für die Geſundheit ungemein 
ſchädlich ſei. Unter den zahlreichen und weitverbreiteten Irrtümern auf dem Gebiete 
der Geſchlechtshygiene iſt keiner jo verderblich wie die Lehre, der Erwachſene 
könne ohne ſexuellen Genuß nicht geſund bleiben; denn ſie iſt die 
Haupturſache, warum ſo viele, dem Knabenalter kaum entwachſene Jünglinge glauben 
den Regungen ihres eben erſt erwachten Geſchlechtstriebes nachgeben zu müſſen und 
warum reife, aber ledige Männer ihre Befriedigung in den Armen von Dirnen ſuchen. 

Es gibt zahlreiche Beiſpiele von Männern im rüſtigſten Lebensalter, die durch 
Gefängnishaft, durch Schiffbruch und Verſchlagung auf menſchenleere Eilande oder 
durch andere Umſtände genötigt waren, viele Jahre ohne jeden weiblichen Verkehr 
zuzubringen und die dennoch im vollen Beſitz ihrer körperlichen und geiſtigen Kräfte 
blieben. Die Verteidiger der Anſicht, daß ein regelmäßiger oder gar häufiger Bei⸗ 
ſchlaf für den Erwachſenen zur Erhaltung ſeines Wohlbefindens notwendig ſei, wiſſen 
viel zu erzählen von Kreuzſchmerzen, Kopfdruck, Schwindelgefühl, Blutandrang, 
Ohrenſauſen und anderen Beſchwerden, die ſich als Folgen der geſchlechtlichen Ent- 
ſagung einſtellen ſollen. Wenn man jedoch die darüber klagenden Patienten unter⸗ 
ſucht, ſo zeigt ſich, daß ihre Beſchwerden bereits früher bei regelmäßiger Ausübung 
des Beiſchlafs beſtanden haben und daß ſie nicht wegen, ſondern trotz ſeiner 
Unterlaſſung infolge ihres nervenſchwachen Zuſtandes weiterbeſtehen. Dem an Leib 
und Seele geſunden Mann gelingt es mit Aufgebot von einiger Willenskraft ſtets, 
alle Anwandlungen des Geſchlechtstriebs, mögen ſie auch heftig ſein, zu unterdrücken, 
und daraus erwachſen für ihn keine ſchlimmeren Folgen als daß hin und wieder im 
Schlaf unwillkürliche Samenentleerungen, ſogenannte Pollutionen, eintreten 
können. Dieſe ſind aber, wenn ſie ſich nicht allzu ſehr häufen und dadurch ein an⸗ 
haltendes Gefühl von Körperſchwäche hervorrufen, eine keineswegs beſorgniserregende 
Erſcheinung, ſondern beruhen einfach darauf, daß die Hoden als unſere Geſchlechts⸗ 
drüſen anhaltend tätig ſind, Samenflüſſigkeit in ihren Gewebszellen zu bereiten und 
daß ſich bei mangelndem Geſchlechtsverkehr von dieſem Samen allmählich ein entbehr⸗ 
licher Überſchuß anſammelt, deſſen ſich der Körper auf dem Wege der Pollution 
entledigt. Wenn eine ſolche auf dieſer ſoeben beſprochenen Urſache beruht, ſo iſt ſie 
ebenſo unſchädlich und harmlos wie etwa das Ausſpeien von Speichel, von dem ſich 
zuviel in unſerer Mundhöhle angeſammelt hat und den wir daher nicht verſchlucken 
mögen. Mit dieſer Entſtehungsurſache der Pollution ſtimmt es überein, daß nach 
der letzteren ſich nicht ein Gefühl von Schwäche, ſondern von Erleichterung und Ent⸗ 
ſpannung geltend macht. 

Es iſt jedoch nicht ſelten, daß Pollutionen auf einer ganz anderen Grundlage 
entſtehen und einen krankhaften Charakter annehmen, nämlich in ſolchen Fällen, wo 
ſich keineswegs etwa durch Enthaltſamkeit ein Kraft⸗ und Saft⸗Überſchuß angeſammelt 
hat, ſondern wo viel mehr im Gegenteil durch ein Übermaß des Geſchlechts⸗ 
genuſſes längere Zeit hindurch der Samen vergeudet wurde und ſich infolge 
davon an den Geſchlechtsorganen jener Zuſtand herausgebildet hat, den man als 
reizbare Schwäche bezeichnet. Dieſe ift dadurch gekennzeichnet, daß die geſchlecht⸗ 
lichen Empfindungsnerven des Patienten übermäßig erregbar ſind und daher ſelbſt 
durch ſchwache Anläſſe, z. B. durch das bloße Denken an ſexuelle Gegenſtände oder 
durch das Betrachten von entſprechenden Bildern hochgradig gereizt werden. Im 
Schlaf, wo der bewußte Wille ausgeſchaltet iſt und daher der Erregung nicht entgegen- 
wirken kann, ſteigert fich die Reizung der Geſchlechtsnerven durch irgendwelche Traum⸗ 
vorſtellungen in jo hohem Maße, daß ein lebhaftes Wolluſtgefühl entſteht und dadurch 
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eine Vollution zuſtande kommt. Es iſt leicht verſtändlich, daß dieſe dem Patienten 
feine Erleichterung verſchafft, ſondern, daß fie dazu beiträgt, ihn zu ſchwächen und zu 
verſtimmen. 

Die wirkſamſte Behandlung der reizbaren Geſchlechtsnervenſchwäche beſteht 
neben kühlen Sitzbädern, Rückenwaſchungen, elektriſchem Strom und ähnlichen An- 
wendungen, die natürlich der Arzt verordnen muß, vor allem darin, daß der Patient 
nicht bloß ſeine Ausſchweifungen aufgibt, ſondern auf längere Zeit überhaupt jeden 
Geſchlechtsverkehr unterläßt und ſogar ſich von allem fernhält, was ſeine Gedanken 
oder ſein Empfindungsleben auf geſchlechtliche Dinge hinleiten könnte. Nicht unwichtig 
iſt es auch für den Patienten, daß er auf regelmäßigen Stuhlgang bedacht iſt und daß 
er nicht vergißt, kürz vor dem Schlafen nochmals Urin zu laſſen. Denn die Reiz⸗ 
barkeit der Geſchlechtsnerven kann einen ſo hohen Grad annehmen, daß ſie während 
des Schlafes allein ſchon durch den Druck vonſeiten des kotgefüllten Maſtdarms oder 
der N Harnblaſe in ſtar te Erregung verſetzt werden und ſomit eine Pollution 
auslöſen. 

Die unwillkürlichen Samenentleerungen ſind nicht die einzige Folgeerſcheinung 
der geſchlechtlichen Unmäßigkeit, fondern fie kann auch von ſchlimmeren Übeln begleitet 
fein. - Dieſe beſtehen vorzugsweiſe in Schwäche der Rückenmuskeln und Beine, in 
Gliederzittern, Kopfdruck, in fortſchreitender Abnahme der Fähigkeit zu angeſpannter 
Geiſtesarbeit ſowie in mangelhafter oder ganz ausbleibender Steifung des Gliedes 

Es gibt eine Form des Geſchlechtsgenuſſes, die zwar ſchon an ſich ungeſund iſt, 
weil ſie der Natur widerſpricht, aber ganz beſonders aus dem Grunde verderblich 
wirkt, weil ſie zur maßloſen übertreibung des Genuſſes verleitet, das iſt die 
Onanie oder Selbſtbefleckung. Sie führt ihren Namen von Onan, 
über den die bibliſche Überlieferung berichtet, daß er fein Glied nicht in den Schoß 
ſeines Weibes eingeführt, ſondern ſeinen Samen zur Erde verſchüttet habe. Dieſe 
widernatürliche Verirrung des Geſchlechtstriebes iſt eine Gefahr, von der beſonders 
die heranwachſende Jugend bedroht wird, und die ſowohl in körperlichen als auch in 
geiſtigen Urſachen wurzelt. Die erſteren beſtehen beſonders in Fehlern der Lebens⸗ 
und Ernährungsweiſe. Durch eine üppige Koſt, in der Fleiſch und Eier überwiegend 
vertreten ſind, durch den reichlichen Genuß von ſtark gewürzten Speiſen, zumal wenn 
ſie von alkoholiſchen Getränken begleitet ſind, ferner durch anhaltendes Sitzen, durch 
Mangel an Bewegung in friſcher Luft und durch ähnliche Einflüſſe kommt es in den 
Gefäßgebieten des Unterleibs leicht zu einer Blutüberfüllung, die noch durch hart⸗ 
näckige Stuhlverſtopfung verſchlimmert werden kann. Dieſe Blutſtauung erzeugt in 
den Geſchlechtsteilen Gefühle von Druck und Spannung, die inſtinktiv das Bedürfnis 
hervorrufen, ſich durch Reibung des Gliedes und durch den ſich anſchließenden Samen⸗ 
erguß Erleichterung zu verſchaffen. Unter den geiſtigen Urſachen der Onanie ſteht 
obenan das ſchlechte Beiſpiel, das Jugendlichen gewöhnlich von älteren Kameraden 
gegeben wird; dazu kommt noch das Leſen von unſittlichen Büchern, das Betrachten 
von finnlich aufreizenden Bildern, der Beſuch von erotiſchen Theater- und Kinoſtücken, 
kurz, von Einflüſſen, die die Phantaſie auf Abwege leiten, vergiften, mit lüſternen 
Bildern erfüllen und ſomit den Geſchlechtsapparat vom Gehirn aus auf dem Nerven- 
wege reizen und mit Blut überfüllen. 

So ſehr die Onanie als widernatürliches Laſter zu verurteilen iſt und wenn ſie 
auch in ſittlicher Beziehung durchaus verworfen werden muß, ſo muß doch vom rein 
ärztlichen Standpunkt aus hervorgehoben werden, daß ihr geſundheitlicher Schaden 
nicht von ſchwerer Art und nur vorübergehend iſt, wenn ſie nicht länger als etwa vom 
15. bis zum 17. Lebensjahr ausgeübt wird und ſolange ſie ſich innerhalb dieſer 
Lebensperiode auf durchaus mäßige Grenzen beſchränkt. Ernſte Geſundheitsſtörungen 
bat ſie nur dann im Gefolge, wenn der Betreffende nicht bloß in einer gelegentlich 
ſchwachen Stunde, alſo in längeren Zwiſchenpauſen der Verſuchung zu ihr erliegt, 
ſondern wenn er dieſem Laſter Jahre hindurch täglich einmal oder gar mehrmals 
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frönt; dann wird gewöhnlich ſeine Willenskraft ſo geſchwächt, daß er dem inneren 
Antrieb und der faſt nie fehlenden äußeren Gelegenheit zur Onanie nicht wider- 
ſtehen kann, und dann pflegt es dahin zu kommen, daß er aus Willensſchwäche ganz 
unfähig wird mit dieſer laſterhaften Gewohnheit ein Ende zu machen und daß ſie ſich 
daher bis in die ſpätere Jünglingszeit, ja ſogar bis in die reifen Mannesjahre fort- 
ſchleppt. In ſolchen Fällen können durch die Selbſtbefleckung ſchwere Schäden an 
Geiſt und Körper verurſacht werden. 

Sie verrät den mit ihrchroniſch Behafteten nicht ſelten ſchon durch ſein Aus- 
ſehen und ſein Auftreten. Gewöhnlich kennzeichnet ihn ſeine bleiche oder gar fahle 
Geſichtsfarbe, ſein unſteter tiefliegender Blick, die dunklen Schatten und Säcke unter 
den Augenlidern, ſein ſcheues oder wenigſtens unſicheres und verlegenes Benehmen in 
weiblicher Geſellſchaft ſowie ſeine unbegründete Vorliebe zum Alleinſein, die ihm mehr 
und mehr den Stempel des Sonderlings verleiht. Sein Gemüt neigt zur melan- 
choniſchen Verſtimmung, die hervorgeht aus dem Bewußtſein, daß er der Sklave eines 
geheimen Laſters iſt. Seine Verſtandestätigkeit verringert ſich, weil ihm eindring- 
liches Nachdenken ſchwer fällt und Kopfweh verurſacht. Sein Wille wird dadurch, daß 
er dem Anreiz zum Onanieren immer wieder unterliegt, ſchlaff und haltlos, und er 
zeigt ſich daher ſolchen Lebenslagen, wo raſche Entſchlüſſe notwendig ſind, nicht 
gewachſen. 

In körperlicher Hinſicht hat der ältere Onaniſt neben Kreuzweh, Rückenſchwäche, 
Gliederzittern, Herzklopfen, Bruſtbeengung und zahlreichen ähnlichen Beſchwerden 
hauptſächlich darüber zu klagen, daß er den Beiſchlaf gar nicht mehr oder nur in 
mangelhafter Weiſe ausführen kann. Dieſe Unfähigkeit hängt damit zuſammen, daß 
die Steifung ſeines Gliedes trotz hochgradiger geſchlechtlicher Erregung entweder ganz 
ausbleibt und nur in urvollkommenem Maße eintritt oder daß der Samenerguß faſt 
unmittelbar nach der Einführung in die weibliche Scheide, alſo viel zu raſch vor ſich 
geht. Infolge dieſes Mankos vermag er der Frau keine volle Geſchlechtsbefriedigung 
zu verſchaffen, und er wird daher zum ehelichen Leben ungeeignet. 

Wir ſehen alſo, daß dauernde Unmäßigkeit, mag ſie nun in der Onanie 
oder im Beiſchlaf zutage treten, von ſchweren Folgeerſcheinungen begleitet iſt. Dieſe ſind 
nicht etwa bloß auf den zu reichlichen Samenverluſt zurückzuführen, ſondern es kommt 
noch eine andere viel ſchwerer wiegende Einbuße hinzu, und die beſteht darin, daß 
zugleich mit dem Samen ein Saft verloren geht, der gleichfalls in den Hodenzellen 
erzeugt wird, der aber keine Samenfäden enthält und daher auch nicht zur Befruchtung 
des Weibes beſtimmt iſt, ſondern eine ganz andere Aufgabe hat. Dieſer in der Samen- 
flüſſigkeit enthaltene Stoff iſt der Pubertätsſaft, und welche wichtige Rolle er 
im Organismus ſpielt, das wiſſen wir durch die weltberühmten Verjüngungs⸗ 
experimente des Profeſſor Steinach in Wien, der uns gezeigt und bewieſen hat, daß 
die Natur dieſen Stoff nicht wie den Samen dazu beſtimmt hat ausgeſchleudert zu 
werden, ſondern daß er vielmehr normaler Weiſe von den Blutgefäßen des Unter- 
leibs aufgeſaugt und auf dem Wege des Blutumlaufs zahlreichen wichtigen Organen 
zwecks ihrer Ernährung und Kräftigung überbracht wird. Insbeſondere hat dieſer 
Saft einen tiefgehenden Einfluß auf das Ausſehen und die Straffheit der Haut, auf 
die Kraft der Muskeln, auf die nervöſen Leitungsbahnen des Rückenmarks, zumal 
auf die zum Geſchlechtsapparat verlaufenden, und auf die Tätigkeit des Gehirns. Alle 
dieſe Organe und Gewebe werden ſchwer beeinträchtigt und müſſen notleiden, wenn 
der Pubertätsſaft infolge von allzu häufigen Samenergüſſen verhindert wird voll⸗ 
ſtändig aufgeſaugt zu werden und ins Blut überzugehen. Seitdem wir durch 
Steinach die Wichtigkeit des Pubertätsſaftes und feine Einwirkung auf den Ge- 
ſamtorganismus kennen, iſt es uns begreiflich, warum die geſchlechtliche Unmäßigkeit 
ſchließlich zu einer Zerrüttung von Geiſt und Körper führen muß. 

Noch dringlicher aber und unmittelbarer als durch den unmäßigen Geſchlechts⸗ 
genuß wird Leben und Geſundheit bedroht durch den außerehelichen Beiſchlaf. Dieſen 


ra 


umgibt nämlich die Gefahr der Anſteckung mit den drei Geſchlechts⸗ 
krankheiten: dem weichen Schanker, dem Tripper und der Syphilis. Die Ent- 
ſtehung, der Verlauf und die Behandlung dieſer Krankheitsformen iſt im 1. Teil 
des „Praktiſchen Hausſchatzes“ mit aller Ausführlichkeit beſchrieben, und 
es wird dem Leſer empfohlen, die dortigen Darlegungen nachzuleſen. Dieſe als 
bekannt vorausſetzend, haben wir uns hier nicht mit allen Einzelheiten der Geſchlechts⸗ 
krankheiten zu beſchäftigen, ſondern hier handelt es ſich für uns hauptſächlich um die 
Frage, welche Bedeutung ſie für den Geſamtorganismus haben und auf welche Weiſe 
wir uns vor der Anſteckung mit ihnen zu ſchützen vermögen. 

Der weiche Schanker kann von den drei Geſchlechtsleiden inſofern als 
das leichteſte angeſehen werden, als er örtlich beſchränkt bleibt und keine Neigung 
zeigt, in ſeinen Wirkungen weit über den Ort ſeiner Entſtehung hinauszugreifen. Er 
zeigt ſich als ein kleines weiches Geſchwür, das etwa 3 bis 8 Tage nach dem anſteckenden 
Beiſchlaf an den Geſchlechtsteilen auftritt, am häufigſten am Randwulſt der Eichel, 
und das bei geeigneter Behandlung bald ganz zu verheilen pflegt, ohne irgend welche 
Folgen für den Geſamtkörper oder für den Geſchlechtsapparat zu hinterlaſſen. In 
ſchlimmeren Fällen freilich kann die Heilung des weichen Schankers dadurch aufge⸗ 
halten werden, daß ſich eine Verengung der Vorhaut, eine ſogenannte Phimoſe, zu 
ihm hinzugeſellt, oder die Entzündung pflanzt ſich vom Geſchwür aus weiter fort nach 
den benachbarten Leiſtendrüſen, welche anſchwellen und in Eiterung übergehen können. 
Sie bilden dann die meiſtens recht ſchmerzhaften Bubonen, die in der Regel 
chirurgiſch behandelt werden müſſen. 

Im Gegenſatz zum weichen Schanker iſt der Tripper eine Erkrankung, die 
nicht ſelten recht ſchwere Folgen für den allgemeinen Geſundheitszuſtand ſowie für die 
Geſchlechtstätigkeit nach ſich ziehen kann. Beim Manne beginnt er innerhalb der 
erſten Woche nach dem unreinen Beiſchlaf mit einem bald mehr wäſſerigen bald dick⸗ 
eiterigen Ausfluß aus der Harnröhre, in der ſich Kitzeln und lebhaftes, beſonders beim 
Urinlaſſen ſchmerzhaftes Brennen einſtellt. Die Heilung des Trippers iſt nicht ſchwer, 


wenn der Erkrankte es nicht unterläßt ſo raſch als möglich ärztliche Hilfe aufzuſuchen. 


Im anderen Falle jedoch kann er zu einem überaus hartnäckigen Leiden werden und 
recht ſchwere Erſcheinungsformen annehmen. Seine nächſtliegende Gefahr beſteht 
darin, daß der Trippereiter ſich aus dem vorderen Abſchnitt der Harnröhre in ihre 
hintere Gegend und in die Harnblaſe fortpflanzt, von wo aus er auf dem Wege über 
die Harnleiter in die Nieren gelangen kann. Alle dieſe Teile werden durch ihn 
entzündet; aber damit nicht genug, kann es auch vorkommen, daß der Eiter ins Blut 
übergeht und von dieſem zu den Herzklappen, zum Rippenfell oder zu irgend welchen 
Gelenken gebracht wird, wo er ſchwere und ſogar lebensgefährliche Entzündungen 
hervorrufen kann. Auch auf den Hoden ſowie den Nebenhodeen kann der Tripper 
übergreifen und in ihren Gewebszellen ſo tiefgreifende Veränderungen hervorrufen, 
daß fie keinen Samen mehr zu bereiten vermögen und daß daher die Zeugungs⸗ 
fähigkeit erliſcht. 

Faſt noch ſchlimmer kann ſich der Tripper bei der Frau geſtalten. Er beginnt 
auch bei ihr in der Harnröhre als ſchleimiger oder eiteriger Ausfluß, der aber bald in 
die Scheide gelangt und eine große Neigung zeigt, in die inneren Geſchlechtsteile ein- 
zudringen. So kommt es denn in der Gebärmutter und den Eierſtöcken zu Ent- 
zündungen, die zwar nicht gerade lebensgefährlich werden, aber äußerſt ſchmerzhaft 
und von faſt unheilbarer Hartnäckigkeit ſind ſowie dazu führen, daß die Frau unfrucht⸗ 
bar wird. 

Die furchtbarſte von den drei Geſchlechtskrankheiten iſt die Syphilis; denn 
ſie ergreift mit ihrem Gift den geſamten Organismus, ſie vermag ſein Blut, ſeine 
Säfte und alle ſeine Organe zu verſeuchen und kann ſich auch auf die von ſyphilitiſchen 
Eltern erzeugte Nachkommenſchaft in der einen oder anderen Form fortpflanzen. Man 
unterſcheidet an dieſer Krankheit drei aufeinander folgende Abſchnitte oder Stadien. 
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Im erſten Stadium erſcheint fie etwa 4 bis 6 Wochen nach dem anſteckenden Beiſchlaf 
als ein hartes Knötchen, das langſam zerfällt und ſich in ein eiterndes Geſchwür um⸗ 
wandelt. Nachdem noch die Leiſtendrüſen angeſchwollen ſind, beginnt in etwa 2 
Monaten das zweite Stadium mit Ausſchlägen auf der Haut und den Schleimhäuten, 
beſonders auf denen des Mundes und der Rachenhöhle; öfters zeigen ſich auch jetzt ſchon 
ſehr ſchmerzhafte Entzündungen der Knochenhaut. Dieſer zweite Abſchnitt der 
Krankheit erſtreckt ſich auf etwa 2 bis 4 Jahre, innerhalb welcher Zeit die Syphilis 
in Form von Flecken, Puſteln, Knötchen, Anſchwellungen oder in ähnlicher Weiſe bald 
erſcheint bald verſchwindet. In den meiſten Fällen iſt nach Ablauf dieſer Zeit die 
Krankheit, vorausgeſetzt daß ſie richtig und rechtzeitig behandelt wurde, entweder ganz 
geheilt oder es iſt wenigſtens ihre Wut gebrochen, ſo daß ſie nur noch in milden und 
raſch vorübergehenden Erſcheinungen ſich bemerkbar machen kann. Wenn jedoch ihre 
Behandlung unterblieb oder dieſe nicht einem Arzt, ſondern einem Kurpfuſcher an · 
vertraut war, dann erſcheint das dritte oder tertiäre Stadium der Syphilis, und zwar 
in Geſtalt von ſchweren chroniſchen Entzündungen, die ſich im Knochenſyſtem ſowie 
in den verſchiedenſten inneren Organen feſtſetzen und namentlich die Rücken ⸗ 
markſchwindſucht und die Gehirnerweichung in ihrem traurigen Ge- 
folge haben. 5 En 

Die Verbreitung der Syphilis und der anderen Geſchlechtskrankheiten iſt eine 
erſchreckend weite und hat durch den Weltkrieg in ungeheurem Maße zugenommen. 
In Berlin ſind nach ſtatiſtiſchen Berechnungen mindeſtens 40 Prozent der geſchlechts⸗ 
reifen Männer ſyphilitiſch, und noch viel umfangreicher, beſonders in den Induſtrie⸗ 
gegenden und in den Großſtädten, iſt die Ausbreitung des Trippers. 

Die Gefahr der Anſteckung mit den Giften der Geſchlechtskrankheiten läßt ſich 
zwar durch gewiſſe Schutzmaßnahmen herabmindern, aber eine unbedingte 
Sicherheit vermögen dieſe nicht zu gewähren. Zu ihnen gehört in erſter Reihe der 
Gebrauch des Kondoms oder des Präſervativs, das iſt ein Überzug aus Gummi 
oder aus Fiſchblaſe, der vor dem Beiſchlafe über das Glied gezogen wird und der, 
wenn er weder undicht wird noch gar entzweireißt, den Anſteckungsſtoff abhält in die 
Haut oder die Schleimhaut des männlichen Gliedes einzudringen. Man darf aber 
nicht überſehen, daß das Krankheitsgift, beſonders das der Syphilis, auch am Hoden- 
ſack oder an einer anderen, vom Kondom nicht geſchützten Stelle der Geſchlechtsgegend 
Eingang finden kann. Auch iſt zu bedenken, daß der Kondom an feiner Außen- 
ſeite während des Geſchlechtsaktes Anſteckungsſtoffe aufnehmen kann, ſo daß ihm 
dieſe äußerlich anhaften und bei ſeiner unvorſichtigen Abſtreifung in irgend welche 
noch ſo unbedeutende Verletzungen der Haut oder Schleimhaut hineingelangen können. 
Es iſt daher notwendig, daß auch nach und trotz Benutzung des Kondoms die ganze 
Geſchlechtsgegend mit einer die Anſteckungskeime tötenden Flüſſigkeit, am beſten mit 
einer Sublimatlöſung von einer Eingrammpaſtille auf 1 Liter Waſſer, ſorg⸗ 
fältig abgewaſchen wird. 

Gegen den Tripper allein, deſſen Gift zuerſt in die Harnröhrenöffnung ein- 
dringt, wird ein gewiſſer Schutz dadurch gewährt, daß unmittelbar nach dem Beiſchlaf 
— teinesfalls jpäter als 5 Stunden danach! — durch Einträufelungen einer 
entſprechenden Flüſſigkeit eine Schutzdesinfektion vorgenommen wird. 

Alle dieſe und ähnliche vorbeugenden Maßnahmen tönnen einen abſolut 
ſicheren Schutz gegen Anſteckung nicht erzielen. Dieſer iſt vielmehr nur auf 
eine Weiſe zu erlangen, nämlich dadurch, daß der Beiſchlaf entweder gar nicht oder immer 
und ausnahmslos allein mit der eigenen geſunden Ehefrau vollzogen wird. Wir haben 
geſehen, daß das Geſchlechtsleben nach zwei Richtungen hin bedroht erſcheint, nämlich 
einmal durch die Unmäßigkeit des Geſchlechtsgenuſſes und außerdem durch die An⸗ 
ſteckungsgefahr. Wenn der Mann ebenſowohl wie die Frau unverbrüchlich an dem 
Grundſatz feſthielten, daß fie vor der Eheſchließung keuſch bleiben und na ch derſelben 
ihren Geſchlechtsgenuß ganz ſtreng auf den ebelichen Verkehr beſchränken, dann würde 


er 


gar bald die furchtbarſte Eiterbeule am Organismus der menſchlichen Geſellſchaft, das 
Dirnentum oder die Proſtitution, auf immer verſchwinden und zugleich mit 
ihr würden die Geſchlechtskrantheiten mit ihrem unabſehbaren Gefolge von Leiden 
aller Art ganz von ſelbſt aufhören, da ihre unaufhörlich ſprudelnde Quelle, nämlich 
der Geſchlechtsverkehr mit den Dirnen, verſtopft wäre. 

Auch gegen die Gefahr der Unmäßigkeit finden wir den ſicherſten Schutz im 
Hafen der Ehe. Denn wenn auch die Gatten ſeeliſch im Laufe der Ehe immer 
inniger miteinander verwachſen, ſo führt doch ihr dauerndes Zuſammenſein dazu, daß 
die Leidenſchaft der geſchlechtlichen Anziehung zwiſchen ihnen von ſelbſt auf das 
geſundheitliche Maß herabſtimmt und daß daber der Beiſchlaf von ihnen weder zu 
häufig noch zu heftig, alſo mit keinem zu großen Verbrauch von Nervenkraft und 
Pubertätsſaft ausgeführt wird. Dazu kommt noch, daß in der Ehe der Geſchlechts⸗ 
verkehr durch die meiſtens vierwöchentlich wiederkehrende Menſtruation oder Periode 
der Frau eingeſchränkt wird. Denn in dieſer Zeit muß ihr Unterleib vor jeder An⸗ 
ſtrengung und beſonders dadurch bewahrt werden, daß durch ſexuelle Erregung der 
Blutzuſtrom nach den Unterleibsorganen zu ſtark wird. Der Ehemann, dem das 
geſundbeitliche Wohl feiner Gattin am Herzen liegt, darf ſich ihr daher während der 
Menſtruation geſchlechtlich nicht nähern. 

Eine weitere Einengung bes Geſchlechtsgenuſſes ergibt ſich in der Ehe dann, 
wenn fie mit Kindern geſegnet iſt; denn die Geſundheitslehre verlangt gebieteriſch, 
daß die Frau aus ähnlichen Gründen wie während der Menſtruation ſechs Wochen 
lang nach ihrer Entbindung in Bezug auf ihren Unterleib aufs äußerſte geſchont wird 
und daß ſie insbeſondere keinen Beiſchlaf ausübt. Dieſe Schonzeiten und Be⸗ 
ſchränkungen im Geſchlechtsverkehr, wie fie durch die Menſtruationen und durch die 
Geburten herbeigeführt werden, ſind vom Ehemann getreulich innezuhalten; denn auf 
dieſe Weiſe werden nicht bloß die Unterleibsorgane ſeiner Frau vor Schaden bewahrt, 
ſondern auch feine eigene Manneskraft wird durch dieſe Pauſen im Liebesverkehr 
erhöht und erhalten. 


Hygiene der Schwangerſchaft. 


Die Geſundheitspflege während des Schwangerſchaftszuſtandes iſt inſofern von 
beſonderer Art, als fie fich nicht wie ſonſt auf eine einzelne Perſönlichkeit bezieht, 
ſondern zwei Weſen umfaßt, die ſchwangere Frau und ihr Kind, das ſie unter dem 
Herzen trägt, und daß dieſe beiden Perſonen ſich in einem Entwicklungs- 
zuſtande befinden, die werdende Mutter und das werdende Kind. Beide ſind bis zur 
vollendeten Geburt körperlich und ſeeliſch aufs engſte miteinander verbunden, ja, ſie 
bilden bis dahin zuſammen nur einen untrennbaren Organismus, in welchem das 
Kind dem Körper der Mutter ebenſo angehört und ebenſo einen Teil desſelben bildet 
wie ihre Lunge oder irgend ein anderes Organ. 

Dieſer innige Zuſammenhang zwiſchen beiden Weſen gründet ſich vor allem auf 
die Gemeinſamkeit des Blutes. Das Kind bezieht alle Nährſtoffe die es zum Aufbau 
ſeines werdenden Leibes nötig hat, aus dem mütterlichen Blut, welches mit ihm einen 
fortdauernden Säfteaustauſch unterhält und welches ihm alle Nährſubſtanzen ſowie 
den zu ihrer Verbrennung (Oxvdation) erforderlichen Sauerſtoff überbringt. Daber 
iſt es klar, daß alle Einflüſſe auf die Blutmiſchung und den Blutumlauf der 
Schwangeren zugleich auch auf ihre Leibesfrucht übergreifen, und daß alle dahin 
zielenden Geſundbeitsſchädigungen der Mutter ſich auch an ihrem Kinde auswirken. 

Eine natur- und geſundheitsgemäße Lebensweiſe zu führen, iſt daher für die 
Schwangere nicht bloß notwendig zur Erhaltung ihres eigenen Wohlbefindens, ſondern 
die Pflege ihres Kindes wird für ſie zugleich zu einer Pflicht gegen ihr Kind. Es 
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verkehrt zu glauben, daß ihre mütterlichen Obliegenheiten erſt beginnen, wenn das 
Kind bereits geboren iſt und ſichtbar vor ihr liegt. Nein, gerade in der Zeit, wo es 
noch in der Tiefe des Mutterſchoßes ruht und feinen Leib allmählich aus den Beſtand⸗ 
teilen des mütterlichen Körpers aufbaut, muß die Schwangere ganz beſonders auf das 
Wohl ihres Kindes bedacht ſein; denn das iſt die Zeit, wo ſich in mehr als einer Be⸗ 
ziehung das Schickſal ſeiner Geſundheit im ſpäteren Leben entſcheidet. 

Vor allem muß ſich die hoffende Frau die hygieniſche Erkenntnis vor Augen 
halten, daß reines Blut die einzig ſichere Grundlage für die Geſundheit unſeres 
Organismus bildet, und daß ſie daher im Hinblick auf die körperliche Wohlfahrt ihres 
Kindes ſich vor allem hüten muß, was geeignet iſt, die Miſchung und Zuſammenſetzung 
ihres Blutes zu verunreinigen und zu verſchlechtern. 

Dieſe Forderung wird am beſten erfüllt durch eine ſtreng geſundheitsgemäße 
Koſt. Unſere tägliche Nahrung hat ja nicht bloß die Aufgabe, unſeren Magen zu 
füllen und unſere Zunge zu befriedigen, ſondern ſie dient vor allem dazu, unſerem 
Blut jene Stoffe zuzuführen, die es zu ſeiner normalen Miſchung und zur Ernährung 
aller unſerer Gewebe und Organe nötig hat. Dieſe Stoffe ſind 5 an Zahl, nämlich 
Eiweiß, Kohlehydrate, Fett, Mineralſalze und Waſſer. Sie ſind, wenn auch in recht 
verſchiedenem Mengenverhältnis, in allen unſeren gebräuchlichen Nahrungsmitteln 
enthalten und wenn einer von ihnen aus unſerer Koſt ausgeſchloſſen oder in ihr nicht 
ausreichend vertreten iſt, ſo geht unſerem Blute ein Beſtandteil verloren, der zu ſeiner 
normalen Miſchung nicht fehlen darf, und die unausbleibliche Folge dieſes Mankos iſt, 
daß ſich Ernährungsſtörungen in dieſen oder jenen Organen und damit Krankheiten 
verſchiedener Art einſtellen. 

Zu den furchtbarſten Wirkungen des Weltkrieges gehörte die Unmöglichkeit, 
den breiten Volksmaſſen eine Nahrung darzubieten, welche alle für die Geſundheit 
unentbehrlichen Nährſubſtanzen enthielt. Dank der erbarmungsloſen Blockade unſerer 
Feinde kam es dahin, daß weiteſte Kreiſe unſeres Volkes nicht mehr imſtande waren, 
ihre Koſt nach den Bedürfniſſen ihres Körpers und nach den Forderungen der Ge- 
ſundheitspflege auszuwählen, ſondern vielmehr zufrieden ſein mußten, wenn es ihnen 
vergönnt war, durch eine noch ſo minderwertige Nahrung ihr quälendes Hungergefühl 
zu unterdrücken. Die Erfahrungen des Weltkrieges auf dem Gebiete der Volks- 
ernährung, die ungeheure Zunahme der Nervenleiden, die erſchreckende Ausbreitung 
der Rhachitis, der Tuberkuloſe und anderer Krankheiten haben uns am deutlichſten 
gezeigt, zu welchen verhängnisvollen Folgen für die Geſundheit es führen muß, wenn 
auch nur der eine oder andere jener 5 Nährſtoffe unſerem Körper auf die Dauer 
entzogen wird. 

In welcher Menge jeder von ihnen in unſerer täglichen Koſt vorhanden ſein 
muß, darüber hat uns die Wiſſenſchaft der Ernährungsphyſiologie aufs genaueſte 
unterrichtet. Sie hat aber damit nur das als richtig beſtätigt, was der Nahrungstrieb 
der Menſchheit ſchon längſt erkannt hat, und worüber jeder einzelne durch ſeinen 
angeborenen Inſtinkt ſelbſt belehrt wird. Dieſer iſt ein untrüglicher Wegweiſer in der 
Wahl der unſerem Körper bekömmlichen und notwendigen Nahrungsmittel, und er 
regt fi) dann am deutlichſten, wenn wir in dieſer Wahl Fehlgriffe begehen und 
unſerem Magen dieſen oder jenen Nährſtoff verſagen. Dann pflegt ſich nämlich nach 
1 die gerade dieſen letzteren enthalten, ein unabweisliches Bedürfnis einzu⸗ 

ellen. 

Für die Schwangere ſpielt der Nahrungsinſtinkt noch eine beſondere Rolle durch 
das bekannte Gelüſt, das ſie nicht ſelten überfällt und ſie nötigt, ihrem Körper ganz 
beſtimmte Speiſen oder Stoffe zuzuführen. Es iſt nicht richtig, dieſes lebhafte Ve⸗ 
dürfnis der Schwangeren als eine willkürliche Laune anzuſehen und gewaltſam zu 
unterdrücken. Dieſes mit triebartiger Heftigkeit auftretende Verlangen iſt vielmehr 
ein nicht zu überſehender Wink der Natur, daß dem Blute der Schwangeren gewiſſe 
Nährſtoffe zuzuführen ſind, die der Körper ihres Kindes gerade zur Zeit für ſeinen 
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Aufbau nötig hat. Gerade ſo wie knochenſchwache rhachitiſche Kinder inſtinktmäßig 
dazu getrieben werden, den ihnen heilſamen Kalk von den Wänden abzukratzen und zu 
genießen, kann es auch vorkommen, daß in einer Schwangeren plötzlich ein über- 
mäßiges Verlangen, beiſpielsweiſe nach Apfeln oder nach ſonſt nicht zur Nahrung 
dienenden Stoffen, etwa nach Kohle oder Kreide, erwacht, und in einem ſolchen Falle 
kann man darauf rechnen, daß der mütterliche Organismus gerade dieſe Subſtanzen 
zur Entwicklung des kindlichen Körpers braucht. 

Im allgemeinen tut eine Frau, die vor ihrer Empfängnis geſund war und ſich 
frei von beſonderen Störungen fühlt, gut daran, im ſchwangeren Zuſtande keine er- 
heblichen Anderungen an ihrer bisherigen Koſt vorzunehmen, ſondern vielmehr ihre 
gewohnte Nahrungsweiſe beizubehalten; denn ihr Wohlbefinden iſt ein vollgiltiger 
Beweis dafür, daß ſie mit ihrer Ernährung das Richtige getroffen hatte. Im anderen 
Falle jedoch, alſo bei bereits vorliegenden Geſundheitsſtörungen, ſoll ſie ihren Arzt 
befragen und es dieſem überlaſſen, eine ihrem Zuſtande angemeſſene Koſt vorzu⸗ 
ſchreiben. So ſehr in der Ernährungsfrage die Beſonderheiten eines jeden Einzelfalles 
zu berückſichtigen ſind, ſo gibt es doch auf dieſem Gebiet gewiſſe allgemeine Grund⸗ 
ſätze, die von jeder Schwangeren gleicher Maßen zu befolgen ſind. Dazu gehört in 
erſter Reihe die Forderung, daß in ihrer täglichen Koſt Obſt, Gemüſe und grüne Blatt- 
ſalate nicht fehlen dürfen; denn dieſe ſind zwar keine Nahrungsmittel im engeren 
Sinne des Wortes, wie Brot oder Fleiſch, aber trotzdem ſind ſie für die Schwangere 
äußerſt bekömmlich, ja ſogar unentbehrlich, weil ſie in reichlicher Menge jene Mineral⸗ 
ſalze enthalten, die zur normalen Miſchung des Blutes gehören. Erſt durch ſie nämlich 
wird der Blutſauerſtoff befähigt, das in unſeren Speiſen enthaltene Eiweiß ſowie das 
Fett und die Kohlehydrate zu zerſetzen und ſomit für unſere Ernährung genügend aus⸗ 
zunutzen. Wegen dieſer ihrer wichtigen Rolle werden fie daher mit Recht Nähr- 
ſal e genannt, und ihre Zufuhr zum Körper wird am beiten in der Form beiverf- 
ſtelligt, daß die oben genannten Nahrungsmittel genoſſen werden. Dabei iſt jedoch zu 
beachten, daß durch die Zubereitung der letzteren die Nährſalze zum großen Teil aus⸗ 
geſchloſſen werden. In ungeſchmälertem Maße kommen ſie unſerem Körper zugute 
durch den Genuß von rohem Obſt. In den Apfeln, Birnen und Pflaumen ſitzen ſie 
am reichlichſten in und unter der Schale, und die Schwangere ſoll daher die Früchte, 
wenn es ihr Magen zuläßt, tunlichſt ungeſchält verſpeiſen. Die Salate ſollen nur mit 
kaltem Waſſer abgeſpült und gereinigt, aber nicht lange gewäſſert werden, weil ſie 
dadurch ihrer Nährſalze beraubt werden. Das Gleiche geſchieht mit den Gemüſen, 
wenn ſie mit viel Waſſer angeſetzt und durch langes Kochen ausgelaugt werden; ſie 
ſind vielmehr in ſpärlichem Waſſer zu dünſten, in das ihre Salze teilweiſe übergehen 
und das daher nicht fortzugießen iſt, ſondern zum Anrichten des Gemüſes verwendet 
werden ſoll. 

Ein weiterer wichtiger Ernährungsgrundſatz für die Schwangere iſt ihre 
gänzliche Enthaltung von alkoholiſchen Getränken. Auch wenn ſie 
an dieſe vor ihrer Empfängnis gewöhnt war, hat ſie die Pflicht, ſie ganz zu vermeiden. 
Durch die modernen Forſchungsergebniſſe iſt es außer allem Zweifel geſetzt, daß der 
Alkohol ſelbſt auf größere, heranwachſende Kinder in geiſtiger und körperlicher Be⸗ 
ziehung einen überaus verderblichen Einfluß ausübt. Um wieviel mehr muß man 
annehmen, daß er dem im Mutterleibe erſt werdenden Kinde zum Schaden gereicht. 
Jeder Tropfen Alkohol, den die ſchwangere Frau in Form von Wein, Bier, Likör 
oder von ſonſtigen geiſtigen Getränken genießt, geht in ihr Blut über und durchrinnt 
mittels desſelben das Körpergewebe ihrer Leibesfrucht, welches dadurch gereizt und bei 
häufiger Wiederholung entzündet werden kann. Zum mindeſten muß damit gerechnet 
werden, daß die Schwangere durch gewohnheitsmäßigen Alkoholgenuß den ungeſtörten 
Aufbau des kindlichen Körpers beeinträchtigt und ſeine Gewebszellen ſchwächt. Auf 
dieſe Weiſe wird nicht ſelten der Grund zu einer verminderten Widerſtandsfähigkeit 
des kindlichen Körpers im ſpäteren Leben gelegt. 
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ME Dem BohnenFfaffee kann man fo unleugbare und ſchwere Gefundheits- 
ſchädigungen wie dem Alkohol nicht nachſagen, aber auch er iſt nicht gantz unbedenklich 
und ſein Genuß ſoll daher von der Schwangeren auf ein geringes Maß eingeſchränkt 
werden. Vor allem foll fie ihn nicht in fo ſtarker Konzentration zu ſich nehmen, daß 
er ihre Herztätigkeit zu ſehr erregt und beunruhigt, auch iſt er nicht ſchwarz zu 
genießen, ſondern in reichlicher Miſchung mit Milch, durch welche ſeine geſundheits⸗ 
wirige Wirkung auf Herz und Nerven erheblich abgeſchwächt wird. 

Auch im Genuß von Gewürzen, beſonders bon Kochſalz und Pfeffer, ſoll 
fi) die Schwangere Zurückhaltung auferlegen und fie nur ſoweit verwenden als ſie zur 
Schmackhaftigkeit der Speiſen nicht wohl zu entbehren ſind; denn ihr Übermaß ſchadet 
den Nieren, und gerade die Tätigkeit dieſer Organe iſt für den ſtörungsloſen Verlauf 
der Schwangerſchaft von beſonderer Wichtigkeit. Die krankhafte Schwangerſchafts⸗ 
niere, die im erſten Teil des „Praktiſchen Hausſchatzes“ auf 
Seite 454 beſprochen iſt, wird durch allzu reichliches Würzen der Speiſen, 
beſonders durch die weitverbreitete Salzſchwelgerei, wenn auch nicht gerade ver⸗ 
Be doch vielfach in ihrer Entſtehung begünſtigt. 

urch die Ernährungsweiſe wird, wie wir ſehen, die Blutmiſchung in 
Grade beeinflußt, aber nicht bloß dieſe, ſondern auch die a © u 59 12 
Umlauf des Blutes ſind für die Schwangere und ihr Kind von hoher Wichtigkeit. 
Zugleich mit dem fortſchreitenden Wachstum des letzteren und mit der Ausdehnung 
der Gebärmutter entſteht auf die großen Gefäße des Unterleibs ein Druck, welcher 
zur Folge hat, daß dort die Blutzirkulation ſich verlangſamt. Dieſe Erſcheinung wird 
jedoch normaler Weiſe dadurch überwunden, daß ſich die Herztätigkeit während der 
Schwangerſchaft verſtärkt, und Störungen pflegen ſich aus dieſer Trägheit des Blut⸗ 
umlaufs erſt dann zu ergeben, wenn ſie durch beſondere ungünſtige Umſtände noch 
verſchlimmert wird. Dazu gehört vor allem die chroniſche Stu hlverſtopfung. 
Dieſe geht einher mit einer Anſammlung von harten Kotmaſſen im Maſtdarm, welche 
einen beſtändigen Druck auf die benachbarte Gebärmutter ausüben. Durch die De 
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engung der letzteren kann es dahin kommen, daß die Leibesfrucht aus ihrer natür⸗ 
lichen Lage im Mutterſchoß verdrängt wird und daß dadurch ihre ſpätere Geburt 
erſchwert wird. Dazu kommt aber noch, daß der kotgefüllte Maſtdarm auch auf die 
Blutgefäße im Unterleib drückt und dadurch die Blutbewegung in ihnen in hohem 
Grade beeinträchtigt. Jetzt erſt kommt es zu einer wirklichen Blutſtockung, und dieſe 
kann ſich nicht auf den Ort ihrer Entſtehung, alſo auf den Unterleib, beſchränken, 
ſondern muß vielmehr ſich auch auf andere Körpergebiete erſtrecken. Denn die Gejamt- 
heit unſerer Blutgefäße bildet ein geſchloſſenes Röhrenſyſtem, und daher muß jede in 
dieſem entſtehende Stauung ſich überallhin fortpflanzen. Am deutlichſten tritt dieſe 
Stauung an denjenigen Körperteilen zutage, welche vom Blutbewegungszentrum, 
vom Herzen, am weiteſten entfernt find, nämlich an den unteren Gliedmaßen In 
den Füßen pflegt dann wegen ihrer erſchwerten Blutverſorgung ein anhaltendes Kälte⸗ 
gefühl zu herrſchen, und die Adern des Unterſchenkels können durch das angeſtaute 
Blut ſich ſo erweitern, daß unter der Haut jene gewundenen und geſchlängelten 
Stränge erſcheinen, die unter dem Namen der Krampfadern bekannt ſind. 

Die Quelle dieſer unangenehmen Begleiterſcheinungen der Schwangerſchaft iſt, 
wie wir geſehen haben, die chroniſche Verſtopfung. Dieſe darf daher nicht geduldet 
werden, ſondern iſt durch geeignete Maßnahmen zu bekämpfen. Am raſcheſten freilich 
wird die Stuhlträgheit durch Abführmittel überwunden, jedoch iſt vor ihrem regel⸗ 
mäßigen Gebrauch zu warnen, weil ſie die Därme träge machen und allmählich zur 
Erſchlaffung bringen. Viel zweckmäßiger iſt es, wenn die Schwangere durch milde 
Streichmaſſage des Bauches, die ſie frühmorgens nach dem Erwachen mit eigener Hand 
vornehmen kann, die Därme zur Selbſttätigkeit anregt und außerdem auch durch ihre 
Lebens⸗ und Ernährungsweiſe die Stuhlfunktion unterſtützt. Der ſchon oben 
empfohlene Obſtgenuß, beſonders in Form von Apfeln, von Fruchtſäften oder von 
Zwetſchgenbrühe, iſt ein ſehr wirkſames Mittel, den Leib offen zu halten. Hingegen 
ſoll die Schwangere ſich der Linſen, Bohnen oder Erbſen, wenn ſie zur Stuhlträgheit 
neigt, möglichſt enthalten; jedenfalls ſollen Hülſenfrüchte für ſie keine volle Mahlzeit 
bilden, ſondern nur als Zukoſt genoſſen werden. Auch Körperbewegung iſt ungemein 
geeignet, die Stuhltätigkeit zu befördern. Die weitverbreitete, aber irrige Anficht, 
als müſſe die hoffende Frau mit Rückſicht auf ihren Zuſtand ſich die größte körperliche 
Schonung auferlegen, führt ſehr oft dazu, daß die Schwangere ſich vor jeder An⸗ 
ſtrengung ſcheut und faſt den ganzen Tag untätig zubringt. Dieſe übermäßige Ruhe 
iſt beſonders geeignet, die Verdauung zu verlangſamen und hierdurch Magen⸗ und 
Darmſtörungen zu verurſachen. Dazu kommt noch, daß der Mangel an Bewegung 
auch hemmend auf den ohnehin erſchwerten Blutumlauf im Unterleib zurückwirkt. 

Die Hoffende darf ihre Schwangerſchaft keineswegs als ein Leiden anſehen, 
ſondern dieſe iſt vielmehr für eine geſunde Frau ein durchaus normaler Zuſtand. Sie 
hat daher nicht nötig, ihre Lebensgewohnheiten von Grund aus zu ändern, und am 
allerwenigſten iſt es für ſie empfehlenswert, die gewohnte Hausarbeit einzuſtellen. 
Natürlich aber muß dieſe aur gewiſſe Grenzen beſchränkt ſein. Anheben von ſchweren 
Gegenſtänden, das Schleppen von beträchtlichen Laſten oder vielſtündiges Stehen, ſei 
es am Waſchfaß, jet es am Kochherd, iſt durchaus zu vermeiden. So nützlich es für 
die Schwangere iſt ſich durch Spazierengehen oder durch häusliche Tatigkeit Be⸗ 
wegung zu machen, ſo ſehr kann ihr anhaltendes Stehen zum Schaden gereichen, 
beſonders dadurch, daß in dieſer Körperſtellung die Organe des Bauches und des 
Unterleibs die Neigung annehmen, ſich nach unten zu ſenken und auf dieſe Weiſe 
einen überbehnenden und ſchwächenden Druck auf die Muskulatur der Bauchpreſſe 
und der Gebärmutter ausüben. Gerade dieſe Muskelgebiete aber werden durch den 
Geburtsakt vorzugsweiſe in Anſpruch genommen und ſind für ſeinen raſchen Verlauf 
von ausſchlaggebender Wichtigkeit. Ihre Kräftigung kann auch noch beſonders ge⸗ 
fördert werden durch gymnaſtiſche Leibesübungen, die von der Hoffenden beſonders in 
der zweiten Hälfte der Schwangerſchaftszeit regelmäßig vorzunehmen ſind. Jedoch 
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ſoll ſie darin das ihrem Kräftezuſtand entſprechende Maß nicht überſchreiten und ſick 
in der Auswahl der Körperübungen von ihrem Arzt beraten laſſen. Im allgemeinen 
ſind für die Schwangere die wirkſamſten übungen neben planmäßigem Tiefatmen, 
Rumpſbeugen, Rumpfwenden und ſtützloſe Aufrichtung des Körpers aus der liegenden 
in die ſitzende Stellung. 


Symnaſtik der Schwangeren zur Stärkung der Bauch- und Anterleibsmuskulatur. 
A) Aufrichten aus liegender in ſitzende Stellung. 


> 


) Rumpfbeugen und Strecken. 


Die werdende Mutter hat mit einer zweckgemäßen Körperpflege noch nicht alle 
Pflichten gegenüber ihrer Leibesfrucht erfüllt, ſondern ſie muß nicht weniger auch 
darauf bedacht ſein, alle ſeeliſchen Schädigungen von ihrem Kinde fernzuhalten. Sie 
darf nicht vergeſſen, daß dieſes nicht bloß körperlich, ſondern auch geiſtig mit ihr aufs 
innigſte zuſammenhängt. Sie ſoll daher ernſtlich beſtrebt ſein, ſich in freudiger oder 
wenigſtens in gleichmäßig ruhiger Gemütsſtimmung zu erhalten und ſoll Angſt, Arger, 
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Zorn, Schreck oder fonftige feelifchen Erſchütterungen ſtreng zu vermeiden ſuchen. Dieſe 
können nicht bloß eine üble Rückwirkung auf das körperliche Befinden der Schwangeren 
haben, ſondern fie können auch auf die ſeeliſche Veranlagung und die Leibesentwicklung 
ihres Kindes einen überaus ſchädlichen Einfluß ausüben. In dieſem Zuſammenhang 
ſoll hier die vielberufene Frage vom „Verſehen“ der S chwangeren kurz 
erörtert werden. 

Wie ſchon oben dargelegt wurde, ſteht die Mutter in der Zeit ihrer Schwanger- 
ſchaft durch den Blutkreislauf und mit ihm durch tauſend ſichtbare und unſichtbare 
Fäden in engſter Fühlung mit dem in ihrem Leibe heranreifenden kindlichen 
Organismus, und wenn nun auf die ſchwangere Frau eine Vorſtellung von über⸗ 
mächtiger Stärke, beſonders eine ſchreckhafte, einwirkt, ſo kann dieſe leicht auch auf 
die Seele der Frucht übergehen und von hier aus ſich am Leibe der letzteren in der dem 
N entſprechenden Form auswirken und äußerlich in Erſcheinung 
treten. 

Während alſo eine ſolche Vorſtellung in dem fertigen Organismus der Mutter 
meiſtens ohne erſichtliche Folgen wieder abklingt, geſchieht es gar nicht ſelten, daß an 
dem im Werden begriffenen Leibe des Kindes wegen ſeiner noch nachgiebigen, 
feſt⸗weichen Konſiſtenz jene Vorſtellung ſich verſtofflicht und in einer äußeren Er- 
ſcheinungsform verwirklicht. Auf dieſe Weiſe kommt jenes Phänomen zuſtande, 
welches im Volksmunde „Verſehen“ genannt wird und welches zu erklären die 
materialiſtiſche Naturwiſſenſchaft jo unfähig ift, daß ſie ſeine Exiſtenz am liebſten 
ableugnet. 

Der bekannte Arzt Dr. Goullon hat einige von ihm ſelbſt beobachtete Fälle 
dieſer Art berichtet, darunter folgenden: Eine Frau ſuchte bei einem Gewitter Schutz 
in den Garben des Feldes. Als ihr eine Maus am Leib krabbelte, ſchlug ſie mit 
beiden Händen nach der Stelle, ſo daß die Maus herabfiel. Sie gebar ein Mädchen, 
das an der gleichen Stelle das Bild einer Maus und blutrote Streifen hatte. 

Der große nordiſche Dichter Björn ſon hat durch die Erlebniſſe feiner Gattin 
den Beweis für die Richtigkeit der Lehre des „Verſehens“ erhalten. Er erzählt 
darüber ſelbſt: „Meine Frau fuhr mit mir in einem Eiſenbahnzug, wo ich ins Geſpräch 
mit einem Manne kam, der uns gegenüber ſaß. Er hatte einen kleinen Auswuchs an 
dem einen Ohr, und meine Frau vermochte nicht den Blick davon zu wenden, während 
ſie dachte: Es wäre doch ärgerlich, wenn das Kind, mit dem ich ſchwanger bin, dieſen 
kleinen Auswuchs an derſelben Stelle bekäme. Sie hatte richtig gedacht: unſer 
Sohn bekam ihn. Bevor unſer jüngſtes Kind geboren werden ſollte, gingen wir 
ins Ausland. An dem Ort, wo wir uns aufhielten, bekamen wir oft den Beſuch eines 
ſchielenden Mannes. Meine Frau ſagte: Ich kann nicht anders, ich muß immer 
daran denken, ob es nun mit dem Schielen gerade jo gehen wird wie mit dem Aus⸗ 
wuchs. Ihre Ahnung beſtätigte ſich; der Knabe ſchielte und mußte ſpäter operiert 
werden.“ 

Solche Fälle ſind ja für die exakte Wiſſenſchaft nicht beweiskräftig, für den 
geſunden Menſchenverſtand aber, der doch gegenüber den Exaktheitsfanatikern auch 
einige Berechtigung hat, ſind ſie ſo überzeugend, daß ſie einen Zweifel an der Realität 
des „Verſehens“ gar nicht aufkommen laſſen. Schwangere Frauen ſollten aus ſolchen 
Erlebniſſen ihrer Geſchlechtsgenoſſinnen eine Warnung entnehmen und ernſtlich be⸗ 
ſtrebt ſein, allen heftigen Gemütserſchütterungen ſowie häßlichen und ſchreckhaften 
Eindrücken aus dem Wege zu gehen. 


Hygiene des Wochenbetts. 


Sobald das Kind zur Welt geboren iſt, beginnt im Geſchlechtsleben des Weibes 
jener Zeitabſchnitt, innerhalb deſſen ſich die durch die Schwangerſchaft mächtig aus⸗ 
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gedehnte Gebärmutter wieder zu ihrem gewöhnlichen Umfang zurückbildet. Dieſer 
Rückbildungsvorgang (Involution) nimmt etwa 4 bis 6 Wochen in Anſpruch. Da die 
Frau nach der Geburtsarbeit der Ruhe und Schonung bedarf und aus dieſem Grunde 
zum mindeſten eine Woche zu Bett bleiben muß, bezeichnet man ihren Zuſtand, der 
ſich an die Geburt anſchließt, als Wochenbett und die Entbundene als Wöchnerin. 

Der erſte Beginn zur Verkleinerung der Gebärmutter geht ſogleich nach der 
Geburt vor ſich, und zwar mittels der Nachwehen, die den Zweck haben, die ſtark 
erweiterte Gebärmutterhöhle zuſammenzuziehen und die offen ſtehenden Blutgefäße zu 
verſchließen. Jedoch vergehen noch eine Reihe von Wochen, bis der hiermit begonnene 
Prozeß zum Abſchluß gekommen iſt und die Gebärmutter ungefähr wieder zur gleichen 
Größe wie vor der Schwangerſchaft zurückgekehrt iſt. In den erſten 10 bis 14 Tagen 
nach der Geburt entleert ſich aus der Gebärmutter eine reichliche Abſonderung, die man 
den Wochenfluß nennt, und deren unbehinderter Abgang nötigenfalls vom Arzt oder 
der Hebamme durch entſprechende Einläufe befördert werden muß. 

Der normale und günſtige Verlauf des Wochenbetts iſt vor allem davon ab- 
hängig, daß keine unreinen Stoffe oder anſteckenden Keime in die Geburtswege der 
Frau hineingelangen. Dieſe Gefahr iſt in den erſten 3 Tagen eine beſonders dringliche, 
ja ſogar lebensbedrohliche, weil in dieſer Zeit noch zahlreiche Blutgefäße im Innern 
der Gebärmutter offen liegen. Eingedrungene Verunreinigungen, beſonders durch 
Bakterien, verurſachen daher nicht bloß eine örtliche Entzündung der Gebärmutter, 
ſondern ſie gelangen in die allgemeine Blutbahn, ſie vergiften die geſamte Säftemaſſe 
und rufen das überaus oft tödlich endigende Wochenbettfieber hervor. 

Dieſer traurige Ausgang iſt mit Sicherheit nur dann zu verhüten, wenn mit 
ängſtlicher Sorgfalt darauf geachtet wird, daß Mutterrohr, Leibſchüſſel, Katheter und 
ähnliche Geräte vor jeder Berührung mit den Geſchlechtsteilen der Wöchnerin ſtets 
gründlich gereinigt und desinfiziert werden. Auch die äußeren Geſchlechtsteile ſind 
durch regelmäßige Waſchungen peinlich ſauber zu erhalten. 

Die Wöchnerin darf nicht früher als 8 Tage nach ihrer Entbindung das Bett 
verlaſſen, weil anderen Falles die Gefahr droht, daß die beginnende Rückbildung der 
Gebärmutter in ihrem Fortſchreiten aufgehalten und geſtört wird. Auch nach dem 
Aufhören der beſtändigen Bettruhe iſt für ſie auf noch etwa 5 bis 6 Wochen größte 
Schonung dringend erforderlich, insbeſondere hat ſie ſich von jeder anſtrengenden Haus- 
arbeit noch frei zu halten. Dieſe etwa ſechswöchige Schonzeit trägt ſehr dazu bei, daß 
eine recht unangenehme Folgeerſcheinung der Schwangerſchaft verhütet wird, nämlich 
der Hängebauch. Seine Entſtehung wird noch wirkſamer hintangehalten, wenn 
die Hebamme dafür Sorge trägt, daß der Wöchnerin ſogleich nach der Geburt der 
Unterleib mit breiten Binden feſt umwickelt wird und daß dieſe 8 Tage lang liegen 
bleiben. Auf dieſe Weiſe erholen ſich die Bauchdecken, die infolge der Schwangerſchaft 
und der Geburt überdehnt und erſchlafft waren, bald wieder und erhalten ihre frühere 
Straffheit zurück. 

Ein beſonderes Augenmerk iſt auf die Stuhltätigkeit zu richten. Dieſe muß 
durch eine entſprechende Diät oder nötigenfalls durch Einläufe und milde Abführ⸗ 
mittel gut reguliert werden. Bei dauernder Stuhlverſtopfung drückt der kotgefüllte 
Maſtdarm auf die Gebärmutter und verhindert dadurch ihre Rückbildung. Für 
Wöchnerinnen, die ihr Kind ſelber ſtillen, kommt als weitere Folge der Stuhlträgheit 
noch hinzu, daß Störungen in der Abſonderung der Milch eintreten können, und zwar 
in der Weiſe, daß ſie an Menge ſich vermindert und ihre Beſchaffenheit ſich ver⸗ 
ſchlechtert. 

Kann oder darf die Wöchnerin ihr Kind nach der Anordnung des Arztes nicht 
ſelbſt nähren, ſo entſteht die Gefahr, daß die unverbrauchte und daher angeſtaute Milch 
eine Entzündung der Brüſte hervorrufen kann. Es muß daher dafür geſorgt 
werden, daß ſich die letzteren möglichſt raſch entleeren. Zu dieſem Zweck ſind die 
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Brüſte feſt in ein Tuch einzubinden und bei der Wöchnerin ift durch ein kräftiges 
Abführmittel reichlicher und dünnflüſſiger Stuhlgang zu erzielen, durch welchen der 
Überſchuß an Milch auf den Darm abgeleitet wird. 


Hygiene der Stillenden und ihres Säuglings. 


5 Jede Mutter muß es als ihre ſchönſte und heiligſte Pflicht anſehen, ihrem 
Kinde die eigene Bruſt zu reichen und dieſe dadurch gleichſam zu ſeinem Lebens. 
brunnen zu machen. Von dieſer Pflicht kann und darf ſie allein durch den Arzt befreit 
werden, wenn dieſer durch gewiſſenhafte Unterſuchung feſtgeſtellt hat, daß fie aus 
Milchmangel zum Stillgeſchäft untauglich iſt oder daß durch letzteres ihre Geſundheit 
ernſtlich bedroht werden würde. Vielfach wird von den Frauen das Stillen als ein 
Opfer angeſehen, das ſie ihrem Kinde bringen. Dieſer Standpunkt iſt nicht ganz 
richtig. Denn wenn man auch zugeben muß, daß der Stillenden mancherlei Be⸗ 
ſchränkungen in der Verwendung ihrer Zeit auferlegt werden, ſo darf man doch nicht 
überſehen, daß die Stillung nicht bloß eine große Wohltat für den Säugling iſt, 
ſondern auch dazu dient, die Geſundheit der Mutter zu fördern und zu befeſtigen. 


Durch das Saugen an der Mutterbruſt wird nämlich ein reflektoriſcher Reiz 
auf die Gebärmutter ausgeübt, welcher zur Folge hat, daß dieſe nicht ſchlaff bleibt, 
ſondern ſich kräftig zuſammenzieht und rechtzeitig zurückbildet. Und noch ein weiterer 
Vorteil erwächſt der Wöchnerin aus dem Stillgeſchäft. Solange ſie nämlich dieſes 
betreibt, darf ſie mit ziemlicher Sicherheit darauf rechnen, nicht von neuem zu 
empfangen. Auf dieſe Weiſe entgeht ſie der ſonſt naheliegenden Gefahr, daß die 
Geburten ſo raſch aufeinander folgen und dadurch ſowohl ihre Geſundheit ſchwächen 
als auch die Aufziehung der Kinder erſchweren. 


Die Mutterbruſt iſt der beſte Schutz für Leben und Geſundheit des Neu- 
geborenen. Von den künſtlich ernährten Säuglingen ſtirbt im erſten Lebensjahr eine 
doppelt ſo große Anzahl als unter den mit Muttermilch geſtillten. Beſonders die 
mörderiſche Sommerdiarrhoe rafft die Flaſchenkinder in Scharen dahin, aber auch 
die ſpäteren Kinderkrankheiten, wie Scharlach, Diphtherie, Rhachitis und Skrophuloſe, 
ſind unter den Bruſtkindern ſeltener anzutreffen und nehmen bei ihnen einen viel 
milderen Verlauf. Durch die Muttermilch geſtaltet ſich nicht bloß der Ernährungs⸗ 
und Kräftezuſtand des Kindes, beſonders ſein Knochenwachstum, viel günſtiger, ſondern 
ſie hat auch noch einen beſonderen Einfluß auf die Blutmiſchung des 
Säuglings. Sie enthält nämlich gewiſſe Stoffe, die ſogenannten Alexine, die in das 
Blut des Kindes übergehen und dieſem eine erhöhte Widerſtandsfähigkeit gegen an- 
ſteckende Krankheitskeime verleihen. Daher iſt die Milch ihrer Brüſte in geſundheit⸗ 
licher Beziehung das koſtbarſte Erbgut, das die Mutter ihrem Kinde fürs Leben mit⸗ 
geben kann. Sie muß es ſich als Wöchnerin zur vornehmſten Pflicht machen, ſich die 
Stillfähigkeit für ihr Kind zu bewahren. Zu dieſem Zweck iſt es vor allem er- 
forderlich, daß ihre tägliche Koſt ſolche Speiſen enthält, die geeignet ſind, die Milch⸗ 
erzeugung ihrer Bruſt zu fördern. Dazu dienen beſonders die eiweißhaltigen 
Nahrungsmittel, wie Milch, Fleiſch und Eier. Trotzdem aber wäre es verkehrt, wenn 
die Koſt der Stillenden ausſchließlich oder auch nur vorzugsweiſe aus ihnen beſtünde. 
Es hat ſich vielmehr als ſicher ergeben, daß die Milch am reichlichſten erzeugt wird bei 
einer gemiſchten Koſt, die der Stillenden die ihrem eigenen Geſchmack erwünſchte 
Abwechslung darbietet und in der neben den aus der Tierwelt ſtammenden Speiſen 
auch pflanzliche Nahrungsmittel, wie Gemüſe, Obſt, Salate und Mehlſpeiſen in 
reichlichem Maße vertreten ſind. Weit verbreitet iſt das Vorurteil, als könnte durch 
Bier oder Wein die Milchproduktion der Stillenden geſteigert werden. Die Wöchnerin 
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ſoll im Gegenteil alle geiſtigen Getränke von ſtärkerem Alkoholgehalt ſtreng vermeiden, 
da ſie nachgewieſener Maßen dahin wirken, daß die Milch der Mutter abnimmt und 
dem Säugling weniger bekömmlich wird. Hingegen iſt der Genuß von alkohol 
freiem oder wenigſtens alkoholarmem Malzbier unbedenklich. 

Nicht ſelten wird die Stilltätigkeit der Mutter durch eine Entzündung der 
Bruſtdrüſe eingeſchränkt oder ganz unmöglich gemacht. Zur Verhütung dieſer Gefahr 
iſt es notwendig, der örtlichen Pflege der Bruſt die ſorgſamſte Aufmerkſamkeit zuzu⸗ 
wenden. In dieſer Beziehung iſt das wichtigſte Erfordernis, die Bruſtwarzen mit 
peinlicher Sauberkeit zu behandeln. Sie ſind nach jeder Stillung des Kindes mit 
warmem Waſſer oder Kamillenwaſſer zu reinigen und danach mit weicher Mullgaze 
trocken zu tupfen. Von großer Wichtigkeit iſt es auch dafür zu ſorgen, daß die Bruſt 
warzen vom ſaugenden $ .nd nicht übermäßig in Anſpruch genommen, ſondern nach 
Möglichkeit geſchont werden. Das Kind ſoll daher bald an der einen bald an der 
anderen Bruſt in dreiſtündigen Zwiſchenräumen angelegt werden, ſo daß für jede 
Bruſt eine ſechsſtündige Ruhezeit erzielt wird. In der Zeit von 10 Uhr nachts bis 
6 Uhr morgens wird dem Kind die Bruſt nicht gereicht. Durch dieſe reinliche und 
ſchonende Behandlung der Bruſtwarzen wird am ſicherſten verhütet, daß ſich an ihr 
Schrunden und wunde Stellen entwickeln, die der Bruſt deshalb ſo gefährlich ſind, 
weil ſie die Eingangspforte für Entzündungserreger bilden und mittels dieſer zu 
einer Vereiterung der Bruſtdrüſe führen können. 

Die regelmäßigen und ausgiebigen Ruhepauſen in der Darreichung der Mutter ⸗ 
milch find auch mit dem Vorteil verbunden, daß der Magen des Säuglings Zeit be- 
kommt, die ihm zugeführte Nahrung gründlich zu verdauen, während anderen Falles 
Milchreſte zurückbleiben, die ſich zerſetzen und dadurch die Entſtehungsurſache zu 
Appetitmangel, Durchfällen ſowie überhaupt zu Magen- und Darmſtörungen bilden. 

In allen Fällen von mangelnder Stillfähigkeit muß dem Säugling ein Erſatz 
für die Muttermilch geboten werden. Als ſolcher iſt allein die Kuhmilch oder die 
Ziegenmilch anzuſehen. Hingegen find die mit jo aufdringlicher Reklame ange 
prieſenen Kinder mehle zur Ernährung von Kindern in den erſten Lebensmonaten 
ganz ungeeignet. Im Magen und Darm des Säuglings fehlt es nämlich in 
dieſer Zeit noch an jenem Ferment, ohne welches die Kohlehydrate nicht in löslichen 
Zucker verwandelt und verdaut werden können. Das Mehl aber beſteht faſt gänzlich 
aus Kohlehydraten, und es bildet daher für den Säugling kein brauchbares Nahrungs- 
mittel, ſondern bis auf geringe Mengen von eiweißhaltigen Beſtandteilen einen nutz- 
loſen Ballaſt, der ſeinen Körper nicht ernährt, ſondern vielmehr feine Verdauungs⸗ 
werkzeuge beſchwert und dadurch Darmkatarrh verurſacht, der durch erſchöpfende Durch⸗ 
fälle lebensbedrohliche Formen annehmen kann. Mit Recht hat daher ein Arzt geſagt: 
„Die Kindermehle ſind Lebensmittel für den Fabrikanten, aber Sterbemittel für die 
Kinder.“ 

Auch die Kuh- oder Ziegenmilch hat als Säuglingsnahrung ihre unverkennbaren 
Nachteile und iſt mit der Bekömmlichkeit der Muttermilch nicht zu vergleichen. Die 
mit ihrem Gebrauch verbundenen Schädlichkeiten und Gefahren können aber durch 
eine beſondere Behandlung der Milch vermindert oder ganz beſeitigt werden. Vor 
allem iſt es nötig, dem Kinde die Tiermilch nicht unvermiſcht darzureichen, ſondern 
man darf nicht überſehen, daß die Muttermilch viel dünner und wäſſeriger iſt, und es 
iſt daher notwendig, die Tiermilch ihr zu verähnlichen, indem man dieſer Waſſer in 
einer vom Arzt vorgeſchriebenen Menge zuſetzt. 

Außer ihrer zu hohen Konzentration hat die Tiermilch noch den weiteren Nach- 
teil, daß in ſie unreine Stoffe oder Krankheitskeime hineingelangen können, und daß 
auf dieſe Weiſe Verdauungsſtörungen oder ſogar ſchwere Krankheitszuſtände, wie 
Tuberkuloſe, entſtehen können. Die Muttermilch iſt der Tiermilch auch darin 
unendlich überlegen, daß ſie unmittelbar in die Mundhöhle des Säuglings einfließt 


und daher der Gefahr einer Verunreinigung nicht ausgeſetzt iſt. Wie ganz anders 
verhält es ſich in dieſer Beziehung mit der Kuh- oder Ziegenmilch. Sie hat bis zum 
Munde des Säuglings einen weiten Weg zurückzulegen, und auf dieſem wird ſie ſich 
nur ſelten rein erhalten, ſondern aus der Luft, von den Wänden des Milcheimers, von 
der Außenfläche des Euters oder von den Händen des Melkers können zahllose 
Unratsſtoffe in ſie hineingelangen, die im Innern des Säuglings Unheil anrichten 
und zum mindeſten eine geſundheitsſchädliche Reizung feiner Verdruur gsſchteimhäute 
verurſachen. Eine noch viel ernſtere Gefahr liegt darin, daß das Tier an einer über⸗ 
tragbaren Krankheit leidet und daß insbeſondere Tuberkelba- llen in ſeine Milch 
Bineingelangen. Das iſt in zahlloſen Fällen der Weg, auf welchem die verheerendſte 
aller Volksſeuchen, die Lungentuberkuloſe, ſich Eingang in den menſchlichen Körper 
verſchafft. 

Dieſen bedenklichen Nachteilen der tieriſchen Milchnahrung kann man nur 
dadurch abhelfen, daß man dieſe ſowohl bei ihrer Gewinnung durch Melken als auch 
bei ihrem Transport ſowie bei ihrer Aufbewahrung äußerſt ſauber behandelt und daß 
man ſie dem Säugling nicht roh, ſondern erſt nach Abkochung verabreicht. Dieſe 
letztere darf aber nicht zu weit getrieben werden; denn auf Grund von ſicheren 
Forſchungsergebniſſen wiſſen wir, daß zwar die abgekochte Milch von allen Krankheits⸗ 
keimen frei iſt, aber ebenſo ſicher iſt es, daß die Milch durch zu lange ausgedehntes 
Kochen eines überaus wichtigen Beſtandteils beraubt wird, nämlich der Kalkſalze, und 
daß dadurch ihr Nährwert ſowie ihre Verdaulichkeit ſtark herabgeſetzt wird. Am 
beſten iſt es daher, ſich mit bloßem Aufkochen der Milch zu begnügen und im übrigen 
dafür Sorge zu tragen, daß ſie bis zu ihrem Gebrauch in peinlich geſäuberten Gefäßen 
aufbewahrt wird. 


Die Geschlechtskälte der Frau. 


u den wichtigſten Fragen des Sexuallebens gehört das Thema von der ſo⸗ 
an a a Frau oder, deutſch ausgedrückt, von ihrem mangelhaften 
Geſchlechtsempfinden oder ihrer ſexuellen Gefühlskälte. Der Volksmund ſpricht kurz ⸗ 

„kalten Frauen“. ng € 
= Br ift eine unter den Frauen überaus häufige Erſcheinung, und es 
unterliegt keinem Zweifel, daß ſie in manchem Frauenleben eine verhängnisvolle 
Rolle ſpielt und manches Eheglück an ihr zu Grunde geht. Sie iſt erſt in neuerer Zeit 
zum Gegenſtand der wiſſenſchaftlichen Forſchung gemacht worden. Die erſte Ab⸗ 
handlung darüber findet ſich in einem Buche, welches ein älterer Arzt, Dr. Gutzeit, 
unter dem Titel „Dreißig Jahre Praxis“ veröffentlicht hat, und wo er aus ſeinen 
Erfahrungen heraus zu der Behauptung gelangt, daß unter zehn Frauen mindeſtens 
vier gar keine Empfindung haben. Sehr eingehend hat ſich mit dieſer Frage ein 
Schweizer Arzt, Dr. Brunner beſchäftigt, der an der Hand eines großen ſtatiſtiſchen 
Materials feſtſtellte, daß von den Frauen der Oſtſchweiz nicht weniger als 50% gar 
keine Erregung kennen und ſich vollſtändig paſſiv verhalten. Auf einem ſpezial⸗ 
ärztlichen Kongreß wurde von einem Referenten die Anſicht vertreten, der Sexual- 
trieb ſei im weiblichen Geſchlecht viel ſchwächer als beim Manne und bedürfe daher 
normaler Weiſe einer viel geringeren Betätigung. Dieſe Anſicht wurde in der 
Frauenpreſſe leidenſchaftlich bekämpft, weil die Führerinnen der Frauenbewegung 


nicht mit Unrecht annahmen, daß eine ſolche Anſchauung ſehr wohl dazu dienen könne 


eine doppelte Moral zu begründen und aus ihr eine größere Sexualfreiheit für den 
ann herzuleiten. 5 
5 ae. Streitfrage von der verſchiedenen Triebſtärke der beiden Geſchlechter 
iſt noch lange nicht gelöſt. Tierexperimente und zahlreiche Beobachtungen an Volks⸗ 
ſtämmen, die noch im Naturzuſtande leben, haben bis jetzt zu dem Ergebnis geführt, 
daß die ſexuelle Triebkraft des Mannes normaler Weiſe dem Weibe überlegen iſt und 
daß ein gewiſſer Grad von Frigidität noch keine krankhafte Schwäche bedeutet, ſondern 
der weiblichen Natur angehört. Den Charakter eines krankhaften oder wenigſtens 
eines unnormalen Zuſtandes erlangt die Frigidität erſt in ſolchen Fällen, wo der 
Frau jedes Verlangen und Bedürfnis nach ſexuellem Genuß fremd bleibt oder wo der 
letztere niemals ſeinen Höhepunkt erreicht. DE 2 
Die erſte literariſche Erwähnung der Frigidität verdanken wir nicht einem 
Manne der Wiſſenſchaft, ſondern einem Dichter und Philoſophen, nämlich dem großen 
franzöſiſchen Schriftſteller Jean Jacques Rouſſe au. Dieſer Mann, deſſen 
Geburtstag bereits zum zweihundertſten Male wiederkehrte und damals in der ganzen 
Kulturwelt gefeiert wurde, hat bekanntlich ſein eigenes Leben mit einer rückhaltloſen 
Aufrichtigkeit beſchrieben in einem Buche, welchem er den Titel „Bekenntniſſe“ gab 
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und in welchem er uns die mannigfachſten und wertvollſten Aufſchlüſſe über fein und 
anderer Seelenleben gewährt. In dieſem Buche macht uns Rouſſeau genau 
bekannt mit dem Charakter der Frau von Warens, welche in ſeinem Leben eine große 
Rolle ſpielte. Sie war eine Frau von ſeltenen Vorzügen des Geiſtes und Körpers 
und erwarb ſich das große Verdienſt, den jungen Rouſſeau, als er im Alter von 
14 Jahren ganz mittellos und verlaſſen daſtand, in ihr Haus aufzunehmen und in der 
ſelbſtloſeſten Weiſe für ſeinen Unterhalt Sorge zu tragen. Sie war zehn Jahre älter 
als ihr Schützling, und zwiſchen der ſchönen Frau und dem jungen Jean Jacques 
entwickelte ſich ein Verhältnis wie zwiſchen Mutter und Kind, das ſeinen äußeren 
Ausdruck auch darin fand, daß er ſie mit maman anredete. Wenn er im Laufe der 
Jahre doch ſo etwas wie eine geſchlechtliche Zuneigung zu ihr empfand, ſo war dieſe 
doch gewiß nichts weiter als eine Art Pagenliebe, welche von dem finnlichen Begehren 
nach dem Beſitz der Perſon nicht berührt wurde. Jean Jacques beſchäftigte ſich im 
Hauſe der Frau von Warens ſehr eingehend mit der Muſik und brachte es in dieſer 
Kunſt ſchließlich ſo weit, daß er in den vornehmen Familien des Städtchens Chambery, 
wo er mit Frau von Warens wohnte, als Muſiklehrer ſehr geſchätzt wurde. Im Alter 
von 20 Jahren und mit der Liebe noch ganz unbekannt, wurde ſeine Unſchuld durch 
die Mutter einer ſeiner jungen Schülerinnen, eine gefeierte Weltdame, die Gräfin 
von Menthon, ſehr in Gefahr gebracht. Jean Jacques, der vor ſeiner maman keine 
Geheimniſſe hatte, erzählte ihr von den nicht mißzuverſtehenden Avancen, die ihm 
von der Gräfin gemacht wurden. Frau von Warens als lebenserfahrene Frau 
erkannte ſogleich die Gefahr, welche ihrem Schützling nicht bloß von der Gräfin 
Menthon, ſondern von den Frauen überhaupt drohte, und ſie beſchloß ihn davor zu 
bewahren. Das Mittel, deſſen ſie ſich hierzu bediente, war ein eigenartiges und ſteht 
mit unſerem heutigen Thema in engem Zuſammenhang. Sie trieb mit dem jungen 
Rouſſeau das, was man heute Aufklärungsunterricht nennt, und fie beſchloß nicht bei 
der grauen Theorie zu bleiben, ſondern ihn durch ihre eigene Perſon in die Praxis 
vom Liebesleben einzuführen. Dieſe beherrſchte ſie vortrefflich, obwohl ſie an 
ſinnlicher Leidenſchaft gänzlichen Mangel litt; trotz desſelben aber pflegte ſie ſich 
Männern hinzugeben, und zwar nicht bloß in der Zeit, wo ſie nach dem Tode ihres 
Mannes frei über ihre Gunſt verfügen konnte, ſondern ſogar ſchon während ihrer 
Ehe. Aus dieſem Bericht ſehen wir, daß ſie in Bezug auf ihr Liebesleben und ihre 
weibliche Ehre nicht ihrem angeborenen Gefühl und Gewiſſen Folge leiſtete, ſondern 
ſich in voller Gefühlskälte und rein verſtandesmäßig von irgendwelchen philoſophiſchen 
Lehren leiten ließ. Frau v. Warens hat übrigens die ſexuelle Freiheit, welche ſie ſich 
zubilligen zu dürfen glaubte, ſchwer büßen müſſen. Sie iſt durch einen gewiſſenloſen 
Liebhaber um ihr ganzes Vermögen gebracht worden und iſt in größtem Elend 
geſtorben. 

Die lebensvolle Schilderung Rouſſeaus zeigt uns in der Frau v. Warens einen 
Fall, wo die Frigidität mit ihren beiden charakteriſtiſchen Kennzeichen auftritt, nämlich 
mit dem Mangel ſowohl an ſexueller Neigung als auch an ſexuellem Genuß. 
Viel häufiger und dabei ſchwerer ſind ſolche Fälle, wo zwar das Sexualbedürfnis in 
unverminderter Stärke vorhanden iſt, aber eine natürliche volle Befriedigung desſelben 
nicht zuſtande kommt, weil der ſexuelle Genuß nicht bis zu ſeinem Höhepunkt gelangt. 

Es gibt Frauen, und ſie machten bisher wohl die Mehrzahl aus, welche dieſen 
Mangel mit vollem Gleichmut ertragen und ihm jedenfalls keine übertriebene Wichtig · 
keit beimeſſen. Andrerſeits aber iſt es unverkennbar, daß in unſeren Tagen unter 
dem Einfluß der modernen Anſchauungen vom Sichausleben die Zahl jener Frauen 
immer mehr zunimmt, welche die Frigidität als etwas Krankhaftes empfinden und 
welche ſich durch dieſen Mangel um ihren Anſpruch auf höchſtes Lebensglück betrogen 
glauben. Solche Frauen betrachten die Sache gern ſo, als ſei ihnen der Zugang zum 
Liebesgenuß auf ewig verſchloſſen, und unter dem Einfluß ſolcher Vorſtellungen 
geraten ſie in eine ſtetig zunehmende Gemütsverſtimmung, welche gar nicht ſelten den 
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Ausgangspunkt zur Entwicklung ſchwerer Nervenleiden bildet. Die Arzte waren 
daher genötigt, der Frigidität eine erhöhte Aufmerkſamkeit zuzuwenden, und ein⸗ 
dringliche Forſchungen auf dieſem Gebiet haben dazu geführt, daß man eine Reihe von 
Urſachen feſtſtellen konnte. Dieſe können körperlicher und auch ſeeliſcher Natur ſein. 

Die körperlichen Urſachen beſtehen gewöhnlich darin, daß ſich in den Unterleibs⸗ 
organen krankhafte Veränderungen ausgebildet haben, welche mit Störungen der Blut- 
verſorgung in dieſen Körpergebieten einhergehen. Wenn man die Krankheitsgeſchichte 
in ſolchen Fällen durchforſcht, ſo findet man faſt ausnahmslos, daß die Frau im 
Anfang ihrer Ehe eine Entzündung irgendwelcher Beckenorgane 
durchgemacht hat und daß nach Ablauf dieſes Entzündungsprozeſſes ſich die Frigidität 
ausgebildet hat. Dieſe Entzündung, von der ſo viele junge Frauen gleich im Beginn 
ihrer Ehe befallen werden, beruht faſt immer auf einer unbewußten Schuld des Ehe⸗ 
mannes. Dieſer hat in ſeiner Junggeſellenzeit eine vielleicht ſchon viele Jahre zurück⸗ 
liegende Unterleibskrankheit, den Tripper, durchgemacht. Die unbedeutenden Reſte, 
die von dieſem noch zurückgeblieben ſind, verurſachen ihm keine Beſchwerden und 
werden daher für ganz belanglos gehalten. Sie ſind es auch für ſeine eigene Perſon. 
Eine ganz andere Bedeutung aber gewinnen dieſe Infektionsreſte, ſobald ſie in den 
weiblichen Organismus hineingelangen. Dort haben fie ſchwere entzündliche Vor⸗ 
gänge zur Folge, und wenn es auch der ärztlichen Kunſt meiſtens bald gelingt, dieſe 
Entzündungen örtlich zu begrenzen und ihnen ihre Schmerzhaftigkeit zu nehmen, ſo iſt 
es doch recht oft unvermeidlich, daß die Frauen im Anſchluß an dieſe Erkrankung die 
Fähigkeit zum Gebären für einige Zeit oder ſogar dauernd einbüßen und daß ſich, wie 
ſchon erwähnt, auch Frigidität einſtellt. Wie manches junge Mädchen erlebt das 
Schicksal, daß fie ſich vom Hochzeitsbett als kranke und zu langem Siechtum verurteilte 
Frau erhebt. Auch Königinnen bleiben von ſo traurigem Loſe nicht immer verſchont. 
Erſt vor kurzem ging durch alle Tageszeitungen die Nachricht, daß eine jungver⸗ 
heiratete Königin ſich genötigt geſehen habe, auf ihrer Hochzeitsreiſe ein Krankenhaus 
aufzuſuchen und dort wochenlang unter der Behandlung eines Münchener Frauen- 
arztes zu bleiben. Angeſichts ſolcher Erfahrungen muß man den praktiſchen 
Amerikanern recht geben, wenn dieſe in einigen Bundesſtaaten der Union die geſetzliche 
Einrichtung getroffen haben, daß der Mann vor dem Eintritt in eine Ehe einen 
ärztlichen Geſundheitsſchein beizubringen habe. 

Nach einer weitverbreiteten und oft gehörten Laienmeinung haben gewiſſe ver⸗ 
ſtümmelnde Operationen, beſonders Herausnahme der Eierſtöcke und der Gebärmutter, 
Gefühlskälte zur unausbleiblichen Folge, und die davon Betroffenen ſollen dann alſo 
zu den „kalten Frauen“ gehören. Dieſer Volksglaube trifft für viele Fälle das 
Richtige, wird aber durch die Erfahrung keineswegs immer beſtätigt. Nach der 
Entfernung der Eierſtöcke oder, wie man dieſen Eingriff techniſch bezeichnet, nach der 
Ovariotomie, bekommen Frauen jugendlichen Alters ein verſchöntes Ausſehen, ihre 
Geſichtshaut wird ſtärker von Blut verſorgt und ihr Teint erhält dadurch roſige 
blühende Farben. Sie nehmen an Körperfülle zu und machen den Eindruck ſtrotzender 
Geſundheit. Um ſo ſeltſamer berührt es, von dieſen Frauen hören zu müſſen, daß ihre 
ſexuelle Empfindung in nur ganz unvollkommener Weiſe auftrete oder ſogar ganz 
verſchwunden ſei. Ich entſinne mich eines übrigens viel zu wenig beachteten Romans 
von Emile Zola aus feiner letzten Schaffensperiode, Fécondité geheißen, wo er mit 
dichteriſchem Schwung und hoher Begeiſterung die Fruchtbarkeit als die Pflicht und 
das Ideal des Weibes preiſt. In dieſem Werk ſchildert Zola ganz in Übereinſtimmung 
mit den wirklichen Tatſachen den Betrieb in einer Pariſer Privatklinik, wo von der 
Hand eines geſchickten Operateurs an jeder, auch der geſündeſten Frau, die es 
wünſchte, die Ovariotomie vorgenommen wurde. Zola zeigt uns aber auch an einem 
lebenswahren Beiſpiel, von welchen verhängnisvollen Folgen für die ſeeliſche 
Geſundheit dieſer fo oft in leichtfertiger Weiſe verübte Eingriff begleitet fein kann. 
Unter den zahlreichen Patientinnen jener Klinik befand ſich nämlich eine Baronin, 
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welche dieſer Operation ſich unterwarf aus teinem anderen Grunde, als um von der 
Furcht vor der Schwangerſchaft befreit zu ſein und ſich dem Vergnügen in ungehemmter 
Weiſe hingeben zu können. Aber wie ſchwer ſah ſich die Armſte enttäuſcht! Das 
Verlangen war geblieben und ſteigerte ſich ſogar noch zu quälender Heftigkeit, aber die 
erhoffte Befriedigung dieſes Verlangens war ihr verſagt, der Kulminationspunkt 
wurde nach der Operation nie mehr erreicht oder, wie man ſich mediziniſch ausdrückt, 
der angeſtrebte Orgasmus blieb ſtets aus. Dieſe gar nicht ſeltene, ſondern ſogar 
gewöhnliche Form der Frigidität, wo alſo zwar das Verlangen vorhanden iſt, aber 
ſeine Befriedigung fehlt, wird von den meiſten Frauen ſtill und gleichmütig ertragen. 
Hier aber, im Zolaſchen Roman, ſehen wir eine Frau, die ihr ganzes Leben dem 
Sinnengenuß geweiht hatte, und jetzt, wo ſie dieſem Dämon ihre Geſundheit geopfert 
hatte, wendet er ihr hohnlächelnd den Rücken. Dieſer Zwieſpalt zwiſchen Können und 
Wollen brachte ſie ſeeliſch in einen Zuſtand qualvoller Zerriſſenheit, der ſchließlich im 
Wahnſinn endete. 

Als weitere Urſache der Frigidität wird angeſehen die Schwang erſchaft. 
Dieſe nimmt ja alle Säfte und Kräfte der Frau im Intereſſe des werdenden Kindes 
ſo ſehr in Anſpruch, daß erklärlicher Weiſe das ſexuelle Empfinden eine Einſchränkung 
erſahren muß. Sicherlich iſt die Frigidität bei Schwangeren von der Natur gewollt. 
Das erſehen wir aus dem Verhalten der Tiere. Dieſe zeigen ſich, ſobald ſie trächtig 
werden, allen Werbungen des Männchens ganz unzugänglich. Wir dürfen in allem, 
was rein natürlich ift, die Tiere als unſere Lehrmeiſter betrachten. Denn dieſe werden 
in allem ihren Tun und Laſſen nicht, wie ſo oft wir Menſchen, von irgend welchen 
vorgefaßten Meinungen in die Irre geführt, ſondern ſie werden am Gängelband der 
Inſtinkte mit zwingender Gewalt auf dem rechten Wege erhalten. Die äußerſte Ein⸗ 
engung der ſexuellen Tätigkeit während der Zeit der Schwangerſchaft iſt alſo Natur- 
geſetz. Ein Arzt berichtet von einem ſehr intereſſanten Brief, den eine verheiratete 
Frau an ihn gerichtet hatte und in dem fie erklärte, daß fie ſexuellen Genuß ſtets nur 
dann empfinde, wenn ihr als Zweck desſelben die Erzeugung eines Kindes vorſchwebe. 
Während ihrer zahlreichen Schwangerſchaften habe ſie zwar ihrem Mann zu liebe 
Verkehr unterhalten, jedoch ohne den geringſten Genuß, ſie ſei vielmehr von völligſter 
Gleichgültigkeit erfüllt geweſen. Erſt nach der Geburt des Kindes ſei dieſe Frigidität 
gewichen und hätte immer bis zur nächſten Schwangerſchaft einem normalen 
Geſchlechtsempfinden Platz gemacht. 

Außer den ſoeben betrachteten körperlichen Urſachen der Frigidität gibt es auch 
ſolche ſeeliſcher Art. Zu dieſen gehört unter anderem die Angſt vor unliebſamen 
Folgen. In vielen Fällen iſt, wenigſtens nach der Anſicht einiger Autoren, die 
Frigidität durch die ſogenannte Inzeſttheorie zu erklären. Dieſe recht eigen- 
tümliche, aber von bedeutenden Pſychologen vertretene Annahme geht dahin, daß 
manche Frauen von einer überaus tiefwurzelnden Kindesliebe zu ihrem Vater 
beherrſcht werden und daß dieſe eine ſexuelle Neigung zum Ehemann gar nicht auf⸗ 
kommen laſſe. Bei anderen Frauen wieder iſt die Frigidität anzuſehen als Teil⸗ 
erſcheinung eines allgemeinen Nervenleidens oder jenes bekannten Zuſtandes, den wir 
Hyſterie nennen. Nach neueren Forſchungen, die beſonders auf den berühmten 
Nervenarzt Freud in Wien zurückgehen, iſt die Frigidität der Hyſteriſchen ſo gut 
wie ausnahmslos darauf zurückzuführen, daß dieſe Frauen irgend einmal, gewöhnlich 
in ihrer Kindheit oder wenigſtens vor dem Eintritt der Geſchlechtsreife, eine mit dem 
Sexualleben zuſammenhängende ſeeliſche Erſchütterung durchgemacht haben. 
Dieſe kann darin beſtehen, daß ſie das Opfer eines brutalen Angriffs, einer Ver⸗ 
gewaltigung wurden, oder es bot ſich ihnen plötzlich der Anblick eines häßlichen ſexuellen 
Vorgangs, oder ſie wurden von ihren Eltern bei einer unkeuſchen Handlung unver⸗ 
mutet überraſcht, oder ſie erlitten auf irgend eine andere, aber immer ſexuell gefärbte 
Weiſe einen ſeeliſchen Affekt. Dieſer kann im Laufe der Jahre vollſtändig, wenigſtens 
ſcheinbar, in Vergeſſenheit geraten; dennoch aber wirkt fein Einfluß im unbewußten 
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Seelenleben weiter und kann verhindern, daß ein Geſchlechtsempfirden von normaler 
Stärke zuſtande kommt. Solche aus der Frühzeit des Weibes herſtammenden Affekte 
bleiben gleichſam in der Seele eingeklemmt und müſſen allmählich zur Löſung gebracht 
werden. Dazu bedient ſich Freud eines beſonderen von ihm erfundenen Verfahrens, 
der ſogenannten Pſychoanalyſe. Dieſe beſteht ihrem Weſen nach darin, daß der 
Arzt ſeine Patientin durch ein geſchickt⸗methodiſches Befragen dahin bringt, ſich alle 
Erlebniſſe, welche ſeit ihren Kindertagen jemals eine Rolle in ihrer Gemütsſphäre 
geſpielt haben, ſich mit allen Einzelheiten ins Gedächtnis zurückzurufen, und jedes 
dieſer Erlebniſſe wird dann daraufhin durchforſcht, ob es mit dem gegenwärtigen 
Krankheitszuſtande der Nerven, insbeſondere alſo mit der Frigidität, durch irgend 
welche Gedankenverbindungen in einem urſächlichen Zuſammenhange ſtehe. 

Freud nimmt zur Unterſtützung ſeiner Seelenanalyſe ein Mittel zu Hilfe, 
welches auf den erſten Blick der Wiſſenſchaftlichkeit zu widerſprechen ſcheint, nämlich 
den Traum. Freud hat jedoch in überzeugender Weiſe feſtgeſtellt, daß ſeeliſche 
Erſchütterungen mit den verhängnisvollſten Folgen für die Geſundheit des Nerven- 
lebens gänzlich aus dem Gedächtnis verſchwinden können, als hätten ſie ſich niemals 
begeben. Gewöhnlich handelt es ſich da um Vorgänge aus der Jugend oder der 
Kinderzeit, wo ein Schreck, tiefe Scham oder ein ſonſtiger Affekt ſich mit anderen 
Vorſtellungen zu einem ſeeliſchen Komplex verbindet, der an irgend einer Stelle des 
Nervenſyſtems eine krankhafte Hemmung hervorruft. Dieſe läßt ſich allein dadurch 
völlig und dauernd beſeitigen, daß der verborgene und in den tiefſten Seelengründen 
verankerte Affekt nach außen tritt und ſich abreagiert. Dazu gehört aber vor allem, 
daf der ihm zu Grunde liegende Vorgang wieder in das Gedächtnis der Patientin 
zurückgelangt und ihr wieder bewußt wird. Und hier bietet ſich der Traum in der 
Tat als ein unentbehrliches Hilfsmittel. Denn im Traum iſt es, wo längſt 
entſchwundene Zeiten unſeres Lebens in Wirklichkeitsbildern oder in ſymboliſchen 
Vorgängen uns wieder gegenwärtig werden und wo aus längſt verſchütteten Schachten 
des Gedächtniſſes frühere Gedanken und Gefühle wieder über die Schwelle des 
Bewußtſeins emporſteigen. Da meldet ſich denn bei genauer Beobachtung des Traum- 
lebens ſo manches wieder, was längſt wir vergeſſen geglaubt und: 


Was von Menſchen nicht gewußt 
Oder nicht bedacht 

Durch das Labyrinth der Bruſt 
Wandelt in der Nacht. 


Es würde zu weit führen, genauer auf die Technik der Pſychoanalyſe einzugehen. 
Nur fo viel ſei hervorgehoben, daß dieſe ganz moderne Heilmethode ſich als ſehr wert⸗ 
voll erwieſen hat, und daß wir ihr große Erfolge in der Behandlung der Nerven- 
leiden und beſonders der weiblichen Frigidität zu verdanken haben. 

Zum Schluß habe ich nach den bisher aufgezählten Urſachen der Gefühlskälte 
noch diejenige Urſache anzuführen, welche meiner Meinung nach die häufigſte und 
wichtigſte iſt, das iſt das Fehlen der Verliebtheit. Liebe überwindet ja 
bekanntlich alles, und vermag ſie denn gewöhnlich alle etwa ſonſt vorhandenen 
Hemmniſſe der Geſchlechtsempfindung, mögen dieſe nun körperlicher oder ſeeliſcher 
Art fein, ſiegreich zu überwinden. Wo die Liebe fehlt, da läßt fie ſich weder durch Hoch⸗ 
ſchätzung noch durch Opferwilligkeit oder irgend ein anderes Surrogat erſetzen. Allein 
dieſes Gefühl gibt uns eine ſichere Gewähr dafür, daß die Frigidität fernbleibt oder 
daß ſie, wenn ſie bisher vorhanden war, unter ſeinen Einfluß verſchwindet. Leider 
aber iſt es dem Arzt durch keine Macht der Erde möglich, dieſes Heilmittel, wo es 
fehlt, herbeizuzaubern. 

Wenn wir die Momente betrachten, welche auf die Entſtehung der Liebe von 
Einfluß ſind, ſo ſehen wir, daß alle Sinne unſeres Körpers daran beteiligt ſein können 
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und daß jeder unſerer fünf Sinne die Eingangspforte bilden kann, durch welche ſich 
die Liebe in unſere Seele einzuſchleichen oder auch hineinzuſtürmen vermag. Gewöhnlich 
iſt es ja der Anblick und demnach alſo der Geſichtsſinn, durch den die Neigung erweckt 
wird. Bei Blinden iſt es das Gehör, welches die Vermittlerrolle übernimmt; ſie 
werden durch eine weiche, melodiſche Stimme und durch eine gewiſſe Klangfarbe 
ebenſo entzückt wie wir durch die Schönheit der Figur. Übrigens kann das Gehör auch 
den Sehenden, beſonders den Frauen, gefährlich werden, daher die verhängnisvolle 
Rolle, welche Tenore ſo oft im Liebesleben der Frauen ſpielen. Der Geſchmack iſt für 
die Entſtehung der Liebe nur bei einigen wilden Volksſtämmen von Bedeutung, wo 
der Kuß in ganz anderer Weiſe als bei uns gebildeten Mitteleuropäern genommen 
und gegeben wird. In viel höherem Grade als der Geſchmack kommt für uns in 
Betracht die Haut, und zwar in doppelter Hinſicht, nämlich die Haut als Sitz des 
Teints und als Sitz des Hautſinnes oder des Gefühls. Der Teint braucht uns hier 
nicht zu beſchäftigen; denn er gehört als Mittel zur Erregung der Liebe zu den Geſichts⸗ 
eindrücken, und von dieſen war ja bereits die Rede. Dagegen iſt die Haut als Sinnes⸗ 
organ in ihrem Einfluß auf die Liebe noch nicht gewürdigt worden, und in dieſer 
Beziehung verdient die von Romandichtern oft verwertete Tatſache hervorgehoben zu 
werden, daß die Liebe ihren Ausgangspunkt nehmen kann von einer gelegentlichen 
und noch jo flüchtigen Berührung der Hautflächen, wie fie beim Austauſch des Hände⸗ 
drucks vor ſich geht. Was endlich den fünften Sinn, den Geruch, betrifft, ſo haben wir 
den tiefgründigen Unterſuchungen des engliſchen Forſchers Havelok Ellis die 
Erkenntnis zu verdanken, welche große Wichtigkeit in der Liebe dem Geruch beizu⸗ 


- meffen ift. Es wäre gewiß nicht ohne Intereſſe, die mannigfachen Beziehungen 


zwiſchen Geruchsſinn und Liebe in der Tier- und Menſchenwelt darzulegen, jedoch 
beſchränke ich mich aus naheliegenden Gründen darauf, die bloße Tatſache von der 
Wichtigkeit des Geruchs in Sachen der Liebe hervorzuheben und möchte zwecks ihrer 
näheren Beleuchtung nur noch einiges anführen. Von Heinrich dem Vierten 
dem König von Frankreich, wird uns geſchichtlich bezeugt, daß nach ſeinem eigenen 
Eingeſtändnis feine leidenſchaftliche Liebe zur ſchönen Gabriele, der Herzogin von 
Beaufort, in dem Augenblicke entſtanden ſei, als er bei einer Hoffeſtlichkeit ihr im 
Halsausſchnitt des Kleides auf der bloßen Haut getragenes Taſchentuch ergriff und 
ſich damit ſeinen Schweiß vom Geſicht abtrocknete. Ebendahin gehört auch die gut⸗ 
beglaubigte Geſchichte von jenem Bauernburſchen, der es verſtand auf Tanzabenden die 
jungen Mädchen dadurch für ſich zu gewinnen, daß er ſein Taſchentuch unter der 
Achſelhöhle trug und es im geeigneten Augenblick hervorzog, um es ſeiner Partnerin 
unter die Naſe zu halten. 

Solche und ähnliche Tatſachen könnten leicht zu der Auffaſſung führen, als 
entſtünde die Liebe, jenes rätſelhafte und ganz auf den Beſitz einer beſtimmten Perſon 
gerichtete Verlangen, ausſchließlich durch Einflüſſe ſinnlicher Natur. Dieſe Auffaſſung 
von einer Erſcheinung, welche den unerſchöpflichen Stoff der Poeſie bei allen Völkern 
und zu allen Zeiten bildet, wäre nicht bloß unwürdig, ſondern ſie ſteht auch im Wider⸗ 
ſpruch mit der Wirklichkeit. Die Beobachtung der letzteren läßt keinen Zweifel 
darüber, daß körperliche Eigentümlichkeiten trotz ihrer unverkennbaren Wichtigkeit für 
ſich allein keineswegs ausreichend ſind, eine echte Liebe zu erzeugen. Dazu gehört 
mehr und anderes, beſonders beim weiblichen Geſchlecht. Die normale Frau iſt durch 
ihre ſeeliſche Geſundheit davor geſchützt, daß bloße körperliche Vorzüge eines Mannes 
ſie dabin bringen könnten, zu ihm, wie der Engländer ſagt, in Liebe zu fallen. Bevor 
das möglich iſt, muß ihre Seele durch gewiſſe Vorſtellungen und Gefühle vorbereitet 
und empfänglich werden. Einen dahin wirkenden Einfluß beſitzt das Bedürfnis lich 
anzulehnen, bei einer überlegenen Perſönlichkeit Schutz zu finden, ferner das Be- 
dürfnis. Zärtlichkeiten und Fürſorge zu empfangen ſowie zu erweiſen, Hochſchätzung 
von Gaben des Geiſtes und von Eigenſchaften des Charakters und endlich iſt es neben 
allem dieſem noch oft ein Gefühl des Mitleids, welches in der Seele der Frau erſt den 
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richtigen Nährboden für die Entwicklung der Liebe bereitet. Erſt wenn es ſo nt 
bereits gekommen iſt, können dieſe oder jene Körpervorzüge des Mannes über ei. e 
Frau Macht gewinnen. 

Es ſcheint dem Leſer vielleicht, als hätte ich mich mit dieſen Betrachtungen 
etwas zu weit von unſerem eigentlichen Thema, der Frigidität, entfernt. Der enge 
Zuſammenhang wird ihm aber ſogleich klar, wenn er erwägt, daß die Liebe das 
wichtigſte Mittel iſt, um die Frigidität zu beſeitigen, und noch mehr, ſie iſt auch das 
wichtigſte Verhütungsmittel dagegen. Wir können die Liebe nicht verſchreiben 
und wie irgend ein anderes Heilmittel aus der Apotheke beziehen. Um ſo wichtiger 
iſt es daher, daß die Ehe allein auf der Grundlage einer echten Liebe geſchloſſen wird. 

Eltern können ihre Tochter vor Frigidität und vor anderen Enttäuſchungen des Che · 
lebens nicht ſicherer bewahren als dadurch, daß ſie bei der Verheiratung ihres Kindes, 
wenn nicht Bedenken zwingender Natur entgegenſtehen, die Liebe allein mitſprechen 
laſſen. 1 

Auf die gleiche Stufe der Wichtigkeit aber wie die Liebe möchte ich noch ein 
anderes Verhütungsmittel ftellen, nämlich die E rziehung. Dieſe bewegt ſich heut⸗ 
zutage unter dem Einfluſſe der Ideen von der Frauenemanzipation in Bahnen, welche 
der weiblichen Natur geradezu widerſprechen. Vor allem wird überſehen, daß die 
Liebe des Weibes von anderer Art iſt als die des Mannes und daß ihr Bedürfnis 
nicht ſowohl dahin geht glücklich zu fein als glücklich zu machen. Wenn daher ein 
zum echten Weibe erzogenes Mädchen in ihrer Ehe infolge von Krankheit oder von 
anderen Umſtänden ſich zur Frigidität verurteilt ſieht, ſo wird dieſes Mißgeſchick, 
dieſe Einbuße an ſexuellem Genuß ihr keineswegs zur Tragödie werden und keines- 
wegs imſtande ſein, ſie um ihr wahres Lebensglück zu bringen. Denn dieſes beſteht 
für ein echtes Weib nicht in der Befriedigung ihrer Leidenſchaften, fondern in dem 
Bewußtſein zu dienen und in dem engen Bezirk ihres Heims nach dem Worte des 
Apoſtels allen alles zu ſein. Möge daher jedem weiblichen Weſen, noch zu einer Zeit, 
vo es im Kinderröckchen einhergeht, tief und fürs ganz Leben, das Wort eingeprägt 
werden: 

Was ift dein Glück, du Menſchenkind? 
Oh, glaube doch mit nichten, 
Daß es erfüllte Wünſche ſind, 
Es ſind erfüllte Pflichten! 


Abbildung I: 
Durchschnitt 
dureh den weiblichen 
Körper in der Mittellinie. 

1. Gebärmutter, 


2. Blase. 


3. Mastdarm. 


Abbildung II: 
Schnitt durch das männliche Becken bei aufgerichtetem Glied. 
1. Harnröhre, 2. Eichel. 3. Schwellkörper, 4. Harnblase, 5. Samenbläschen. 
6. Vorsteherdrũse. 
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Abbildug III: 
Befruchtursfähige 
Samenfächen. 

Der Kopf ent den Zeu- 
gungskern, d#Mittelstück 
dient als Erreger oder als 
Kernspalter ds Schwanz- 
stück als Trasportmittel. 


Abbildung IV: 
Mittels Sonde in der Gebär- 
mutter getötete Frucht 
Muttergrund mit Durchstoß. 

A. Sonde. 
B. Muttergrund, 
C. Durchstoßstelle, 


Abbildung V: 
Weibliche Geschlechtsteile. 

1. Äußere Teile: 1. große Schamlippe, 2. kleine Schamlippe mit dem Kitzler, 
3. Scheideneingang mit Jungfernhäutehen; II. Innere Geschlechtsteile: 4. Scheide, 
5. Gebärmutter, 5a. Gebärmuttergrund, 6. Eierstock, 7. Eileiter, 8. rundes, 

9. breites Gebärmutterband. 


